
  
    
      
    
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Hundert Facetten des Mr. Diamonds


  „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Rocked by a Billionaire


  Rocked by a Billionaire: die Geschichte, die sogar Fifty Shades of Grey übertrifft!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Verführt von einem Vampir


  Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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    Lucy Jones

  


  
    Mr. Fire und ich


    Band 6

  


  1. Geiselnahme


  „Dein Bruder ist verschwunden.“


  Diese vier Worte reichen aus, um Daniels Gesicht erbleichen zu lassen.


  Er hat Angst, das ist offensichtlich, aber wovor?


  Dennoch gewinnt der Tercari-Führer sehr schnell wieder die Oberhand. Daniel findet die Selbstbeherrschung wieder, so wie man ein Bühnenkostüm überstreift. Er muss die Situation verstehen, um damit umgehen zu können. Also bombardiert er Haydée mit Fragen:


  „Wie das, verschwunden? Kann er sich denn alleine fortbewegen? Seit wann ist er nicht mehr gesehen worden? Waren Sicherheitskräfte da?“


  Falls sich die junge Frau an dieser Flut aus Fragen stören sollte, lässt sie sich nichts davon anmerken. Im Gegenteil, sie beantwortet einen Punkt nach dem anderen:


  „Ich habe Jérémie seit heute Mittag nicht mehr gesehen, was ungewöhnlich ist, denn normalerweise geht er erst nach seinem Mittagsschlaf hinaus. Dein Bruder“ – auf dieses Wort scheint sie besonderen Wert zu legen – „ist durchaus in der Lage, sich im Rollstuhl fortzubewegen ...“


  „Man hätte gesehen, wie er fortgegangen ist!“, protestiert Daniel.


  „Oder mit Hilfe eines Gehstocks“, fährt Haydée unbeirrt fort. „Davon wollte ich dich in Kenntnis setzen, als ich vor ein paar Tagen das letzte Mal versucht habe, dich zu erreichen.“


  An diesen Anruf kann ich mich erinnern. Der Beginn meiner Sorgen ... Wie lang scheint das inzwischen her zu sein!


  Daniel nimmt ihre Bemerkung hin.


  „Außerdem ist der Ort, an dem sich Jérémie aufhält, ein Pflegeheim und kein Gefängnis“, schleudert ihm Haydée vorwurfsvoll entgegen. „Er darf hinausgehen, wann er will, ohne den Pflegern Rechenschaft abzulegen.“


  Ich weiß nicht, in welchem Verhältnis Haydée zu Daniels Bruder steht, aber es ist offensichtlich, dass sie sehr an ihm hängt. Sie verteidigt ihn mit Zähnen und Klauen.


  „Ray, bitte holen Sie den Wagen“, schaltet sich Camille ein. „Die Insel ist nicht so weit weg von hier. Zum jetzigen Zeitpunkt hat Jérémie bestimmt schon das Festland erreicht.“


  Er ist weit weg, der alte, kranke Mann aus dem Restaurant!


  Camille hat seinen Status als Familienoberhaupt wiedergefunden. Obwohl ihm Daniel einen vernichtenden Blick zuwirft, nimmt er die Dinge in die Hand. Er will seinen Sohn wiederfinden. Diese „Verwandlung“ ist Agathe nicht entgangen: Sie wirft sich abermals ihrem Vater in die Arme, als wolle sie ihm ihren Schutz garantieren. Daraufhin richtet Daniel seinen Groll gegen sie:


  „Tolle Idee, so zu tun, als sei man gestört, da hast du uns schön hinters Licht geführt! Weißt du zufällig, wo unser Bruder ist?“


  Es gibt nichts, das Daniel mehr hasst, als nicht Herr der Lage zu sein. Das weiß ich. Seine Aggressivität kann nur eines bedeuten: Er verliert den Boden unter den Füßen.


  Wie gerne würde ich ihm meine Hilfe anbieten! Aber wie bringe ich ihn dazu, sie anzunehmen? Hat er nicht gesagt, ich sei nur noch eine Fremde für ihn?


  Ich hebe den Kopf. Daniel sieht mich an. Wird er mich diesmal höchstpersönlich verjagen? Agathe lässt ihren Vater los und kommt auf mich zu.


  „Julia bleibt bei uns“, beschließt sie.


  Ich sage nichts und begnüge mich damit, auf ein Zeichen von Daniel zu lauern. Aber der interessiert sich nicht im Entferntesten für mich. Verärgert entgegnet er:


  „Macht doch, was ihr wollt! Aber ich verlange, dass fürs Erste niemand die Behörden alarmiert.“


  Daniel hüllt sich in Schweigen, während um ihn herum geschäftiges Treiben herrscht. Ich kann mir mühelos vorstellen, wie heftig sein Zorn ist.


  Besser nichts sagen ...


  Camille betrachtet eine Karte der Umgebung. Er versucht, die verschiedenen Anlegestellen zu identifizieren, an denen Jérémie ein kleines Boot zurückgelassen haben könnte.


  „Guten Tag, Haydée“, sagt Agathe und reicht der jungen Frau die Hand.


  „Guten Tag, Agathe“, erwidert Haydée und umarmt sie lang und innig.


  Sie scheint überhaupt nicht überrascht, dass Agathe mit ihr spricht. Ich könnte wetten, dass sich diese beiden Frauen schon seit langer Zeit kennen. Ich bin nicht die Einzige, die diesen Gedanken hat:


  „Woher ... Woher kennst du Jérémies Krankenschwester?“


  „Vielleicht, weil ich im Gegensatz zu dir, Brüderchen, nie seine Existenz geleugnet habe? Während Mama immer krampfhaft versucht hat, uns als glückliche Familie hinzustellen, habe ich unseren Bruder nie vergessen.“


  „Ich auch nicht“, explodiert Daniel. „Als mich unsere Mutter über die Lage informiert hat, habe ich dafür gesorgt, dass er in der bestmöglichen Einrichtung aufgenommen wird! Dank mir hat es ihm nie an irgendetwas gemangelt!“


  „Außer an seiner Familie! Wie oft hast du ihn in den letzten Jahren besucht, Daniel? Wann hast du dich das letzte Mal mit Jérémie unterhalten?“


  „Er ist doch vollkommen unfähig, ein Gespräch mit wem auch immer zu führen, der arme Wicht ...“


  Diesmal gehen die Verachtung und Herablassung in Daniels Tonfall nicht ohne Weiteres durch. Agathe, die so nah zu ihm hingetreten ist, dass er zurückweicht, versetzt ihrem Bruder eine schallende Ohrfeige. Der Schlag hallt in der gesamten Eingangshalle wider. Es scheint, dass Agathe zu lange geschwiegen hat. Die Tochter aus dem Hause Wietermann rechnet ab:


  „Mein armer Daniel! Du weißt nichts. Deinen Bruder kennst du nicht, aber vor allem hast du keine Ahnung, wer unsere Mutter wirklich ist und was sie getan hat.“


  „Bitte hör auf, Agathe!“


  Daniel schneidet ihr das Wort ab und starrt dabei auf mich, in einem verzweifelten Versuch, sie zum Schweigen zu bringen. Aber damit schürt er ihr Redebedürfnis nur noch mehr.


  „Glaubst du, dass man Menschen, mit denen man nicht zufrieden ist, einfach so beseitigen kann, wie man eine Uhr zum Uhrmacher zurückträgt? Jérémie war erst ein kleiner Junge! Verstehst du nicht, was sie tun wollte?“


  Falls ihn die Enthüllungen seiner Schwester überraschen oder hellhörig machen sollten, lässt sich Daniel nichts davon anmerken. Im Gegenteil, er ergreift Partei für seine Mutter:


  „Das war ein Unfall! Mama hat mir alles erzählt.“


  Er dreht sich um und macht Anstalten wegzugehen, aber Agathe spricht weiter und hebt dabei die Stimme:


  „Sie hat dir gesagt, was sie gerade Lust hatte, dir zu sagen! Und du hast ihr geglaubt, weil es dir in den Kram gepasst hat! Sie hat versucht, ihn zu töten, Daniel, verstehst du mich? Mama wollte unseren Bruder töten! Schau der Wahrheit ins Gesicht!“


  Er bleibt im Korridor stehen. Ohne sich umzudrehen, stößt er hervor:


  „Stumm oder nicht stumm, du bist gestört, Agathe.“


  Gestört? Weil sie nicht seiner Meinung ist? Es ist ganz klar: Daniel Wietermann hat gesprochen, also ist die Diskussion beendet. Eines Tages wird Daniels Arroganz nach hinten losgehen!


  „Wie wäre es, wenn Mama selbst uns ihre Sicht der Dinge schildern würde?“, fragt eine Männerstimme hinter uns.


  Wir zucken alle zusammen und drehen uns gleichzeitig zu der unbekannten Stimme um. Vor mir steht eine andere Ausgabe von Daniel: Trotz seiner gebeugten Haltung und seines Gehstocks hat dieser Mann die gleiche Schönheit wie Daniel, aber seine Züge sind härter, wie vom Leben gezeichnet. Er ist groß und hager. Aber die grünen Augen sind eindeutig die gleichen. Ohne jeden Zweifel ist Jérémie, denn es kann nur er sein, ein echter Wietermann. Und was auch immer ihre Mutter darüber denken mag, er sieht ihr unglaublich ähnlich, vielleicht noch mehr als Daniel.


  Der Mann scheint verrückt und zugleich verzweifelt: Er hat zerzauste Haare, seine Augen quellen hervor und ein nervöser Tick lässt seine Oberlippe zucken. Seine zerknitterte Kleidung ist schmutzig und ich würde nicht darauf wetten, dass er nüchtern ist. Dennoch strahlt er ein echtes Charisma aus, wie eine Art Magnetfeld. Dieser Mann ist genauso gefährlich wie faszinierend.


  Diese Details bemerke ich, aber insbesondere registriere ich die schwarze Pistole in seiner Hand, die auf uns gerichtet ist. Als mir bewusst wird, dass er uns mit einer Waffe bedroht, entfährt mir ein Schrei.


  Dieser wird jedoch schon bald von dem Gebrüll Diane Wietermanns übertönt, die von einer völlig veränderten Haydée vor den Pistolenlauf geschubst wird: Seit Jérémie aufgetaucht ist, hat sich diese zarte, dahinschwindende und zu Tode verängstigte Frau in eine entschlossene Komplizin verwandelt. Mit einem einzigen Blick zwingt sie Diane, zu schweigen und sich auf den Boden zu setzen.


  Daniel scheint wie erstarrt, dass jemand seine Mutter derart herabwürdigen kann. Das ist es vermutlich, was ihn dazu bringt, entgegen jeder Vernunft und Vorsicht zu fragen:


  „Wer bist du?“


  Jérémie mustert Daniel verächtlich:


  „Brüderchen, du kennst mich nicht, das ist wahr! Ich bin der Ältere von uns beiden! Auch wenn es dir einiges abverlangt, solltest du mir mit Respekt begegnen!“


  Er setzt einen finsteren Blick auf. Ohne seine Ruhe zu verlieren oder zurückzuweichen, erwidert Daniel:


  „Nicht du, Jérémie. Ich hab dich mir anders vorgestellt, das gebe ich zu, aber meinen Bruder weiß ich zu erkennen.“ Daniel bewahrt einen kühlen Kopf. „Ich meine diese Frau.“


  „Haydée? Entschuldige, Bruderherz, wir standen uns nicht nahe genug, als dass ich dich zu meiner Hochzeit eingeladen hätte: Haydée ist meine Frau. Lass mich überlegen ... Aber ja, das macht aus ihr deine Schwägerin!“


  Jérémie gibt ein hysterisches Lachen von sich, das nichts Gutes verheißt. In seiner Hand zittert der Revolver, aber er hält ihn mit entschlossenem Griff.


  Wie gelähmt starre ich auf Daniel. Die drohende Gefahr hat offenbar einen Waffenstillstand zwischen ihm und mir bewirkt. Er winkt mich zu sich heran, aber ich wage nicht, mich von der Stelle zu rühren.


  „Ach, das ist ja die liebe Julia!“


  Ich zucke zusammen.


  Woher kennt er meinen Namen? Was wird Daniel denken?


  „Die neue Errungenschaft meines kleinen Bruders“, fährt Jérémie fort und ahmt dabei mit seinen Fingern Anführungszeichen nach. „Sie sahen reizend aus neulich Abend, als sich dieser junge Gockel wieder einmal in Szene gesetzt hat. Schade nur, dass er Sie links liegen gelassen hat! Sie wären sehr viel interessanter gewesen als er.“


  Diese Frau, die mich an jenem Abend angesprochen hat ... War das Haydée? Das ist gut möglich, jetzt wo ich darüber nachdenke ... Jérémie überwacht also seinen Bruder. Seit wann? Aus welchen Gründen?


  Lauter Fragen, die ich mich ihm nicht zu stellen traue.


  Jérémie wettert weiter gegen mich, die Waffe auf seinen Bruder gerichtet:


  „Ich weiß nicht, was für Absichten Sie dem Kleinen gegenüber haben, aber seien Sie sich im Klaren darüber, dass Sie nur leiden können, wenn Sie in diese Familie eintreten. Er wird Sie für Anschauungszwecke benutzen und Sie mit Geschenken überhäufen, solange Sie seinem Ansehen förderlich sind ... Und sich Ihrer dann schnell entledigen, wenn eine andere vorbeikommt. Und glauben Sie ja nicht, dass die Karten neu gemischt werden, wenn Sie sich ein Kind von ihm machen lassen: Ihr Sprössling wird rausgeworfen, ach was, verstoßen, wenn er nicht dazu passt.“


  Er ist betrunken. Zornig und betrunken.


  Während seiner Monologe hat Jérémie nicht bemerkt, dass Camille sich von hinten angeschlichen hat. Der alte Mann versucht, seinem Sohn die Waffe zu entreißen, hat aber dessen Kraft unterschätzt: Mit einem Schubs bringt Jérémie seinen Vater aus dem Gleichgewicht. Dieser fällt zu Boden, wenige Zentimeter neben seine Exfrau.


  „Du jämmerlicher Idiot“, faucht sie ihn an, Verachtung in der Stimme.


  Als erste Worte an jemanden, den man seit Jahren nicht gesehen hat, ist das ja äußerst nett! Camille ist immerhin der Einzige, der etwas unternommen hat, um uns aus dieser Patsche herauszuholen!


  „Nichts da, alter Mann!“


  Camille sieht seinen Sohn flehend an. Er sagt nichts. Er scheint tiefe Gewissensbisse zu haben. Dabei hat doch Jérémie sein Überleben seinem Vater zu verdanken, wenn ich Ray richtig verstanden habe. Warum springt er dann so mit ihm um?


  „Du möchtest wohl, dass ich „Papa“ zu dir sage? Tut mir leid, das fällt mir ein bisschen schwer. Ein- bis zweimal im Monat hast du mich besucht, als ich in einem Krankenhausbett Höllenqualen litt, und dich soll ich als meinen Vater betrachten? Meine ganze Kindheit habe ich damit verbracht, auf dich zu warten. Warten, dass du dich dazu herablässt, deinen behinderten Sohn mit deiner Anwesenheit zu beehren.“


  „Jérémie, so habe ich dich nie betrachtet! Im Gegenteil! Ich wäre öfter gekommen, aber ich konnte einfach nicht! Sobald es mir meine Arbeit erlaubt hat, bin ich immer sofort zur Insel geeilt!“


  „Oh! Danke, tausend Dank. Danke, dass du bei keiner einzigen meiner Operationen da warst. Kannst du dir vorstellen, wie man sich als Siebenjähriger fühlt, wenn man die Eltern anderer Kinder an ihrer Seite sieht, während sie aufwachen? Diese Einsamkeit, man lernt niemals, damit zu leben.“


  „Ich verstehe, was du gefühlt haben musst ...“


  „Nichts verstehst du!“, brüllt Jérémie, außer sich vor Wut.


  „Du gehst hart mit unserem Vater ins Gericht, Jérémie“, schaltet sich Agathe ein.


  Beinahe hatte ich vergessen, dass sie da ist. Nichts scheint dieser stillen Beobachterin des Dramas, das sich unter ihrem Dach abspielt, Angst einjagen zu können. Ich werde mir bewusst, dass sie diejenige ist, die alle Anwesenden am besten kennt. Sie hat von jedem eine ganz präzise Vorstellung: Als sie ihre Mutter ansieht, ist ihr Blick voller Verachtung, als er zu Daniel schweift, wird er ein bisschen milder und als er schließlich bei Camille anlangt, ist er mit Liebe erfüllt. Mich lächelt sie offen an, aber dieses Lächeln verliert etwas an Kraft, als sie Haydées Blick kreuzt. Und als sie schließlich Jérémie ansieht ...


  Was ist das für ein Gefühl? Hoffnung? Furcht? Bewunderung? Vermutlich von allem ein bisschen.


  Die Stille, die sich Agathe jahrelang auferlegt hat, scheint ihre Intuition geschärft zu haben. Auch ich habe kein Vertrauen zu Haydée. Daniels Mutter hat mich schon vom ersten Tag an auf die Palme gebracht, während ich für seinen Vater eine tiefe Zuneigung empfinde. Was Daniel betrifft, so gehören die Gefühle, die er bei mir hervorruft, mir allein.


  Agathe geht auf Jérémie zu. Er richtet die Waffe bedrohlich auf seine Familie, aber das scheint sie nicht zu kümmern. Als wäre sie von alldem nicht betroffen. Im Gegensatz zu Daniel, der sich im Zaum halten muss, um ruhig zu bleiben, strahlt Agathe eine unglaubliche Gelassenheit aus. Sie macht sich bereit, als Freundin mit ihm zu sprechen. Als große Schwester.


  „Dass du all diese Jahre versorgt werden konntest, hast du ihm zu verdanken.“


  Jérémie schenkt ihr das Lächeln eines Wahnsinnigen.


  „Schwesterlein! Du sprichst! Das ist ja nett! Hast du sie wenigstens überrascht?“


  Agathe lächelt zurück. Für einen kurzen Moment spiegelt sich eine Art geheimes Einverständnis in den Augen der beiden Geschwister.


  In Anbetracht der Situation ist das keineswegs beruhigend ... Auf wessen Seite steht Agathe?


  „Zwei von dreien ... Zwei meiner drei Kinder sind verrückt!“


  Wie alle anderen auch drehe ich mich zu Diane um. Sie hat sich aufgerichtet und versucht, so gut sie kann, wieder eine würdige Haltung einzunehmen, indem sie an ihrem Rock zieht, dessen Saum aufgeplatzt ist, und ihre Jacke richtet, die an mehreren Stellen zerrissen ist. Aber damit imponiert sie kaum jemandem. Die katastrophale Wirkung ihrer letzten Worte auf Jérémie, den das Einschreiten seiner Schwester beinahe beruhigt hätte, scheint ihr zu entgehen. Mit von Neuem hasserfüllten Augen richtet er den Revolver auf seine Mutter.


  „Halt den Mund! Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen!“


  „Ich verlange, dass du uns sofort freilässt!“


  Sie hat recht: Er ist verrückt. Aber genau aus diesem Grund würde ich nicht in diesem Ton mit ihm sprechen ...


  Er packt seine Mutter am Kinn und brüllt ihr ins Gesicht:


  „Ich ... habe ... dir ... gesagt ... du ... sollst ... den ... Mund ... halten!“


  Die Pistole immer noch auf sie gerichtet, nimmt er ein bisschen Abstand und scheint nachzudenken. Schließlich fährt er fort, in fiebrigem Tonfall:


  „Das heißt ... nein ... gute Idee! Sprich, Mutter! Erkläre mir doch, warum ich deiner Meinung nach nicht die Anforderungen erfüllt habe, um dein Sohn zu bleiben! Denn schließlich ... hast du mir doch das Leben gegeben! Ja, Mutter! Es ist Zeit, mir Antworten zu liefern!“


  Jérémies Augen quellen hervor. Er ist total vom Wahn ergriffen. Aber hinter ihm hält Haydée Wache. Obwohl sie nicht bewaffnet ist, erscheint mir ihr Scharfsinn beunruhigender als der Irrsinn ihres Mannes. Zu zweit müssen diese beiden zum Fürchten sein ... Diane hat nicht dasselbe Charisma wie ihre Kinder. Angesichts der Raserei ihres Sohnes setzt sie sich zitternd wieder hin. Alle Blicke sind nun auf sie gerichtet. Nicht nur Jérémie wartet auf Antworten. Sie befeuchtet sich die Lippen, räuspert sich, sucht nach Worten ... Aber der Revolver kommt gefährlich näher. Also fixiert Diane einen Punkt hinter Jérémie und, ohne ihn anzusehen, beginnt sie zu sprechen:


  „Du bist mein zweites Kind und mein erster Sohn. Bei deiner Geburt war ich außer mir vor Freude. Doch sehr schnell, als selbst dein Vater dich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, haben die Ärzte mein Glück zunichte gemacht: Eines Tages, so sagten sie mir, ohne zu wissen wann, würdest du sterben. Wie jeder andere Mensch auch, habe ich ihnen geantwortet. Aber nein: Du, du würdest bald sterben, viel schneller als jeder Durchschnittsmensch. Sie haben mir den Namen deiner Krankheit genannt, aber mein Geist hat sich geweigert, ihn zu behalten. Tatsächlich bin ich nicht in der Lage, dir zu sagen, woran du leidest.“


  Sie atmet tief durch.


  „Ach, tatsächlich? Dann lass mich dein Gedächtnis auffrischen, Mutter. Ich bin am Kleinhirnsyndrom erkrankt. Ich kann dir sogar sagen, wie sich das äußert: Störung der aufrechten Körperhaltung – wie du siehst –“, erklärt er und zeigt dabei auf seinen Stock, „des Gangs, der Sprache und der Schrift! Zittern, ja ganz viel Zittern! Und nicht zuletzt sollte ich schon seit Ewigkeiten tot sein! Die Ärzte haben mich als Versuchskaninchen benutzt, überzeugt, wie sie alle sind, dass ihre Behandlungen etwas bringen! Diese eingebildeten Schnösel! Sie wissen nicht, dass mich in Wirklichkeit die Wut am Leben hält! Und du, Mutter? Wie lebt es sich, nachdem man versucht hat, seinen eigenen Sohn umzubringen? Geht es dir gut? Nicht allzu viele Albträume?“


  Ich muss gestehen, dass ich mir diese Frage auch ständig stelle, seit man mir Jérémies Geschichte erzählt hat.


  „Ich habe nicht versucht, dich zu töten“, sagt sie mit tonloser Stimme.


  „Wie nennst du es dann, einem Kind mitten in der Nacht ein Kopfkissen aufs Gesicht zu drücken?“


  Agathe stößt einen Schrei aus, der nah an einem Stöhnen ist. Auch ich kann angesichts dessen, was Jérémie erlebt haben muss, meine Gefühle nur schwer im Zaum halten. Daniel bleibt gefasst.


  „Daran kannst du dich unmöglich erinnern“, erwidert Diane kalt.


  „Nein, Mutter, nein, sei ganz beruhigt! Aber im Krankenhaus hat man mir diese Geschichte oft genug erzählt. Wie ich an diesem kalten, lieblosen Ort gelandet bin. Da wird geklatscht, getratscht, geredet. Noch bevor ich alt genug war, um zu verstehen, hat man mir erklärt, wo ich herkomme.“


  „Für all das bin ich nicht verantwortlich. Genug mit dem Unsinn!“, brüllt Diane und springt dabei auf.


  Was für ein unglaublicher Leichtsinn!


  Sie will die Waffe an sich reißen, aber Jérémie schießt. Der Knall ist ohrenbetäubend. Die Kugel trifft Diane in die Schulter. Daniels Mutter bricht schreiend zusammen. Eine Sekunde lang herrscht in dem Raum Chaos. Von allen Seiten gellen Schreie, bis ein zweiter Schuss hallt.


  „Ruhe!“, brüllt Jérémie. „Ihr wisst jetzt, dass ich diese Waffe einsetzen werde, ohne zu zögern. Wie ihr sehen könnt“, fügt er mit einem verächtlichen Blick auf seine Mutter hinzu, die zusammengekrümmt zu seinen Füßen kauert, „sind meine Schüsse nicht die präzisesten. Dafür sind sie umso entschlossener. Lasst euch das gesagt sein!“


  Wir rücken alle enger zusammen: Agathe beugt sich hin zu Camille, der nach Jérémies Tat offenbar unter Schock steht. Selbst sie hat jetzt Angst. Vermutlich hatte sie nicht gedacht, dass das „große Wiedersehen“ der Familie so ausarten würde. Daniel streichelt den Rücken seiner Mutter, wagt aber nicht, sie fortzubewegen. Er drückt meine Hand.


  Haydée bleibt weiterhin ein bisschen abseits. Sie holt einen Stuhl, den sie Jérémie anbietet. Er lässt sich hineinfallen, hält uns aber weiterhin im Visier. Er hat wohl genau wie ich verstanden, dass keiner von uns mehr versuchen wird, ihn zu entwaffnen.


  Wie wird das alles enden? Werden wir alle hier sterben?


  2. Der Vertraute


  „Monsieur Jérémie, was haben Sie getan?“


  „Ach, das ist ja Ray, der Lakai meines Vaters!“, poltert Jérémie sarkastisch. „Wie nett, dass Sie sich als Gefangener zur Verfügung stellen!“


  „Madame ...“, flüstert Ray, die Augen auf Diane gerichtet. „Monsieur Jérémie, Sie haben sie doch nicht etwa ...“


  „Was geht denn dich das an?“


  Ray scheint zutiefst erschüttert.


  Ist er in Diane verliebt?


  Ohne einen Blick auf die Waffe, die Jérémie auf ihn richtet, stürzt Ray zu Diane.


  „Madame ... Sie müssen es ihm erklären! Sie müssen jetzt alles sagen!“


  „Halten Sie den Mund, Ray“, flüstert Diane mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Er blickt sich um, dann richtet er seine Augen wieder auf sie:


  „Es tut mir leid, Madame.“


  Dann wendet sich Ray an Jérémie:


  „Ich war dabei, als Sie nach der Entbindung nach Hause kamen. Wollen Sie, dass ich Ihnen erzähle, was passiert ist?“


  „Ray, nein!“


  Aber Jérémie wischt den Aufschrei seiner Mutter mit einer Handbewegung beiseite.


  „Nur zu! Es ist allgemein bekannt, dass bei den Reichen die Hausangestellten immer am meisten wissen!“


  Ray nimmt diesen Seitenhieb hin. Er beginnt zu erzählen:


  „Was für eine eigenartige Wende die Dinge nehmen ... Dass nun der Mensch sie bedroht, von dem jedermann denkt, sie habe ihn Jahre zuvor töten wollen ... Als Ihre Mutter nach der Entbindung aus dem Krankenhaus nach Hause kam, schien sie jede Lust am Leben verloren zu haben, Jérémie. Monatelang haben Ihr Vater und ich sie dahinsiechen sehen. Natürlich können Sie nicht wissen, wie sie vorher war: Durch ihre bloße Anwesenheit brachte Ihre Mutter diesen Ort und jeden anderen zum Strahlen. Jeder kannte hier ihr Lachen ...“


  „Blablabla ...“, poltert Jérémie los. Mit tief gelangweilter Miene hält er den Revolver weiterhin auf uns gerichtet. „Ja, ich kann mir vorstellen, wie traurig sie war, einen nicht konformen Sohn zu haben.“


  Ich begreife ja, dass er das Schlimmste erlebt hat ... Aber was für ein Zynismus! Was für eine Gefühlskälte!


  Ich kann einen Schauder nicht unterdrücken. Ray fährt fort:


  „Ich habe sie nicht mehr wiedererkannt. Also habe ich eines Tages meinen ganzen Mut zusammengenommen und bin über meinen Funktionsbereich hinausgegangen. Wir waren alle drei im Park. Sie schliefen im Kinderwagen. Ich kann mich noch an jedes einzelne Wort dieses Gesprächs erinnern:


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Diane?“


  „Guten Tag, Ray. Sie sind sehr nett. Aber nein, Sie können nichts tun. Niemand kann irgendetwas für mich tun“, flüsterte sie nach einem Schweigen. „Er ist so schön. Das Leben ist so ungerecht. In meinen Augen ist er perfekt! Welches Kind wäre das nicht in den Augen seiner Mutter? Aber da waren alle diese Untersuchungen seit seiner Geburt: Messungen, Blutproben, Punktionen ... Sie quälen ihn so sehr. Und nun ... Warum ist das Leben so grausam, Ray?“


  „Ich weiß nicht, Madame ...“


  „Sie werden ihm wehtun, verstehen Sie? Mein Baby ist nicht gut genug für sie.“


  „Nicht gut genug für wen, Madame?“


  „Für die Tercari-Aktionäre natürlich! Ray, sollte ich eines Tages nicht mehr in der Lage sein, Jérémie zu schützen, muss er an einen anderen Ort geschafft werden. Versprechen Sie mir, dass Sie mir helfen werden. Versprechen Sie es!“


  „Natürlich, Madame, ich verspreche es.“


  Ray hat die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen. Selbst Daniel hört ihm wortlos zu. Die Einzige, die gleichgültig reagiert, ist Diane.


  „Und das ist alles?“, fragt Agathe. „Ich verstehe kein Wort.“


  Ich auch nicht.


  „Noch heute denke ich oft an dieses Versprechen zurück“, fährt Ray fort, ohne auf Agathes Frage einzugehen. „Im Lauf der Zeit mussten mehrere Dinge bewältigt werden: der Ausbruch Ihrer Krankheit, der für alle ein Schock war“, sagt er zu Jérémie, „aber auch der tägliche Druck durch die Tercari-Investoren, an deren Spitze Madame seit einigen Jahren stand. Sie musste immer häufiger anwesend sein. Für die anderen war ihr Platz im Verwaltungsrat und nicht an Ihrer Seite. Sie hatte Angst. Die verrücktesten Gerüchte begannen zu kursieren ... Schließlich, eines Nachts, hat sie mich zu sich gerufen. Monsieur war bei ihr. Glauben Sie mir, Ihre Eltern waren am Boden zerstört. Auch von dieser Konversation habe ich kein einziges Wort vergessen. Sie hat am letzten Abend stattgefunden, den Sie in Sterenn Park verbracht haben.


  „Ray, erinnern Sie sich an das Versprechen, das Sie mir vor drei Jahren gegeben haben?“


  „Ja, Madame.“


  „Sie sind der Einzige, dem Camille und ich voll und ganz vertrauen. Ich werde Jérémie ins Auto legen, solange er schläft. Camille wird Ihnen eine Adresse geben. Dort müssen Sie ihn absetzen. Und sich vergewissern, dass gut für ihn gesorgt wird ...“


  „Ihre Mutter hat heiße Tränen geweint, als sie Sie mir anvertraut hat. Ich habe Sie in ein Pflegezentrum gebracht ...“


  „Aus dem ich erst Jahre später wieder herauskam, um mich in ein zweites Zentrum zu begeben, danach noch in ein drittes. Sie ist nie gekommen!“, brüllt Jérémie, sichtlich gebeutelt von diesen Kindheitserinnerungen.


  „Sie war der festen Überzeugung, dass es das Einzige war, was sie für Sie tun konnte!“


  „Anstatt mich zu töten, hat sie es also vorgezogen, mich zu verstoßen?“


  Wie kann eine Mutter ihrem Kind so etwas antun?


  „Sie hatte Angst, Jérémie. Und ich vermute, sie hat heute noch Angst.“


  „Aber wovor?“


  Unbeabsichtigt haben alle drei Wietermann-Kinder diesen Satz gleichzeitig ausgesprochen.


  „Schweigen Sie, Ray. Sie können nicht wissen, was geschehen ist“, schaltet sich Diane mit gebrochener Stimme ein.


  Ray sieht sie an.


  „Das stimmt, Madame. Aber im Lauf der Jahre glaube ich verstanden zu haben.“


  Dann wendet er sich direkt an Jérémie:


  „Ich bin davon überzeugt, dass man versucht hat, Sie zu töten. Nichts anderes hätte Ihre Mutter zu der Entscheidung bewegt, Sie im Stich zu lassen. Schon zur damaligen Zeit gab man Ihnen nicht mehr lange zu leben. Ihre Mutter war kurz davor, Tercari zu verkaufen, um sich Ihnen und Agathe zu widmen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, durch ihre Arbeit von Ihnen getrennt zu sein. Sie wollte ihre Entscheidung bekannt geben ... Nur wenige Leute wissen das, aber Ihr Vater kann es Ihnen bestätigen. Und dann, Madame, nein, ich weiß nicht, was dann geschehen ist“, fährt Ray zu Diane gewandt fort. „Aber ich sage Ihnen, was ich glaube: Sie haben jemanden dabei überrascht, wie er Jérémie ersticken wollte. Sie haben ihn daran gehindert, aber anstatt den Alarm auszulösen, haben Sie versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Diese Person ist geflohen. Und genau in diesem Moment ist Monsieur hereingekommen, nicht wahr? Er hat Sie mit einem Kissen in der Hand über der Wiege Ihres Kindes überrascht. Er hat den Mörder nicht gesehen, aber Sie schon.“


  „Diane, ist das wahr?“, fragt Camille mit flehender Stimme.


  Trotz ihrer Schmerzen begegnet Diane Wietermann der Versammlung mit einem hochmütigen Blick. Ihre Antwort ist weit entfernt von der Enthüllung, die wir alle erwartet haben:


  „Noch heute bin ich der Überzeugung, dass es besser gewesen wäre, du wärst gestorben, ohne zu leiden. Schau dich an, Jérémie: Ist das ein Leben?“


  Haydée bricht ihr Schweigen:


  „Für wen halten Sie sich? Für Gott?


  Wo waren Sie denn, als Jérémie vor Schmerzen schrie?“


  „Halten Sie den Mund!“


  „Unterstehe dich, so mit ihr zu sprechen! Du hast nicht die geringste Ahnung, wer sie ist und was sie alles für mich getan hat.“


  Von meinem Standpunkt aus kann ich sehen, dass sich auf dem Anwesen etwas regt. Draußen parken Busse mit den Logos der großen Fernsehsender und Journalisten eilen heran. Ich glaube auch, Polizeisirenen zu hören. Ich schöpfe Hoffnung.


  Wird unser Albtraum bald ein Ende haben?


  Ich bin nicht die Einzige, die sie gehört hat: Jérémie ist außer sich vor Wut.


  „Du hast die Bullen verständigt, du Dreckskerl“, brüllt er Ray an.


  Ray weicht zurück. Jérémie würde ihn schlagen, wenn er die Kraft dazu hätte, davon bin ich überzeugt. Aber Jérémie scheint erschöpft.


  „Das ist nicht schlimm, Liebling“, sagt Haydée zu ihrem Mann. „Sie werden nichts unternehmen, solange wir Geiseln haben. Wir haben alle Trümpfe in der Hand.“


  „Ray, ist das restliche Personal in Sicherheit?“, fragt Daniel.


  „Ja, Monsieur“, erwidert Ray. „Martha und Huguette sind draußen.“


  „Ich danke Ihnen, Ray“, sagt Daniel erleichtert.


  Dann wendet er sich an seinen Bruder:


  „Nach dem, was ich hier sehe, haben sie auch das Fernsehen verständigt. Die Sensationsmeldung über dich wird um die ganze Welt gehen, Jérémie. Ich nehme an, das ist das, was du wolltest.“


  Wir bekommen nicht alles mit, aber die Fragen der Journalisten und ihre Informationsjagd sind deutlich zu hören. Sie drängeln und wetteifern darum, wer das beste Foto oder die spektakulärste Großaufnahme macht. Vermutlich haben die Schüsse die Sensationsgierigen angelockt und die Spannung wachsen lassen. Alle fünf Minuten sieht man einen neuen Journalisten, der sich vor einer Kamera positioniert. Jérémie scheint tatsächlich mit sich zufrieden.


  Ich zucke zusammen, als ich höre, wie draußen mein Name fällt.


  „Julia Belmont. Die junge Frau, die mit Daniel Wietermann zusammen ist ... Das ist ihr Telefon ... Sie war im Park.“


  Ich erkenne die Stimme von Huguette, der Gouvernante von Agathe. Hilflos hebe ich meinen Blick zu Daniel.


  „Mach dir keine Sorgen. Das ist nicht schlimm“, versucht Daniel, mich zu beruhigen.


  Aber ich muss an meine Eltern und an die Medien denken.


  Armer Papa ... Mama ... Wenn es eine Reportage über die Geiselnahme in Sterenn Park gibt, werden meine Eltern notgedrungen darüber informiert ... Sie werden vor Angst umkommen!


  Instinktiv greife ich nach meinem Telefon, obwohl ich gerade eben den Beweis dafür bekommen habe, dass es nicht bei mir ist.


  Das alles hier ist also kein Irrtum ... Vielleicht ein Traum ... Eher noch ein Albtraum!


  Die Realität liegt im Detail ... Sie scheint mich genau in diesem Moment einzuholen. Von der Welt abgeschnitten und zugleich im Rampenlicht werde ich mir der Gefahr bewusst, der wir hier alle ausgesetzt sind.


  Aber Jérémie kann es nicht ertragen, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen:


  „Es reicht jetzt! Es wird Zeit, dass jeder erfährt, was hier los ist! Alle Welt wird die Wahrheit erfahren.“ Seine Augen sind blutunterlaufen. „Alle Welt, hört ihr? Die ganze Welt wird erfahren, was hier gespielt wird.“


  „Eben deshalb“, unterbricht ihn Daniel, „ist es Zeit, dass du uns aufklärst. Wer bist du und was willst du, Jérémie?“


  3. Wer bist du, Haydée?


  Jérémie richtet einen irren Blick auf seinen Bruder.


  „Du willst wissen, was ich will, kleiner Bruder? Nicht so eilig! Zunächst möchte ich versuchen, deine erste Frage zu beantworten: Wer ist diese Frau?“, erklärt er und deutet auf Haydée.


  Da er dies jedoch nicht mit seiner bewaffneten Hand tun will, versucht er, mit seinem Stock auf sie zu zeigen. Das bringt ihn sofort aus dem Gleichgewicht. Nachdem seine lange, hasserfüllte Rede eine Zeitlang den Eindruck starker Energie vermittelt hat, scheint ihn diese Geste nun niederzuschmettern. Daniel nutzt die Gelegenheit, um sich auf ihn zu stürzen. Aber Haydée ist schneller. Sie reißt Jérémie die Waffe aus den Händen und presst sie Daniel an die Stirn.


  „Zurück! Zurück, oder ich werde keine Sekunde zögern!“, befiehlt Haydée mit eisiger Stimme.


  Daniel gehorcht. Ich kann das Zittern, das meinen ganzen Körper ergreift, nicht mehr unterdrücken. Mir wird bewusst, dass ich noch nie zuvor in meinem Leben wirklich Angst hatte. Aber Daniels Tod entgegenzusehen, hier und jetzt im Bruchteil einer Sekunde, ist für mich einfach nur unerträglich. Erst als Daniel seine Hände auf meine Schultern legt, beruhige ich mich. Ohne seinen Bruder aus den Augen zu lassen, aber auch ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, nimmt er mich in seine Arme. Es gibt keine Worte, um die Dankbarkeit zu beschreiben, die ich für ihn empfinde.


  Gestern träumte ich noch davon, dass er mich vor der Öffentlichkeit in seine Arme nimmt! Angesichts der lebensbedrohlichen Lage begreife ich, dass seine Geste weit über meinen Wunsch nach Anerkennung hinausgeht.


  Es ist irrational, unbegreiflich, aber wenn Daniel da ist, verspüre ich keinerlei Angst mehr. Ich habe einfach Vertrauen.


  Als ich meinen Blick zu Jérémie hebe, hält er wieder die Waffe in der Hand. Haydée flüstert ihm etwas ins Ohr, aber er stößt sie geradezu zurück:


  „Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen, Liebling.“


  Dann setzt er eine Miene auf, als würde er vertraulich zu seiner Familie sprechen:


  „Diese Krankenschwestern, immer machen sie sich Gedanken! Aber Haydée ... Haydée ist nicht wie die anderen.“ Jérémies Stimme klingt beinahe gerührt. „Vor dieser kurzen ... Unterbrechung“, fährt er zynisch fort, „wollte ich euch von Haydée erzählen. Von dieser mutigen, schönen und ... abenteuerlustigen Frau.“ Er lächelt. „Ohne ihre Unterstützung und Liebe in den letzten neun Jahren wäre ich nicht hier. Aber heute Abend möchte ich insbesondere ihren geradezu machiavellistischen Geist würdigen“, verkündet Jérémie, wie bei einer Rede zu einer Preisverleihung. „Die Idee, bei der Familie Wietermann einzudringen, stammt nämlich von ihr. Daniel, erinnerst du dich an eure erste Begegnung?“


  „Bei der Spendengala letztes Jahr.“


  „Stimmt, kleiner Bruder. Eine ideale Gelegenheit, dich in Aktion zu erleben. Aber es war nicht irgendeine Gala für irgendeinen guten Zweck! Es stimmt, dass ihr beide, Mutter und du, gerne bei solchen Veranstaltungen anwesend seid. Richtige Abstauber, zu allem bereit, um sich irgendwo kostenlos den Bauch vollzuschlagen!“


  Unter anderen Umständen würde ich über eine solche Bemerkung in Bezug auf einen Wietermann lachen. Egal wo man auf diesem Anwesen seinen Blick schweifen lässt, überall kann man sehen, dass sie im Luxus leben. In einem Luxus, der Jérémie nicht vergönnt war ...


  „Haydée hat dich bei der 3. Jahresgala der Stiftung „Rettung für die Kinder in Darfur“ angesprochen. Sie hat darauf bestanden. Sie hat viel darüber nachgedacht und wollte dich unbedingt speziell zu diesem Anlass kennenlernen. Willst du ihnen erklären warum, Liebling?“


  Haydée tritt zu uns heran. Aus der Nähe hat sie nichts Gespenstisches mehr an sich, sie ist immer noch genauso verführerisch: Ihre langen Haare umrahmen ein ängstliches, aber entschlossenes Gesicht. Sie hebt das Kinn und mustert herausfordernd die gesamte Familie:


  „Natürlich, mein Schatz. Findet ihr es nicht ironisch, dass die Wietermanns die Kinder in Darfur unterstützen? Sie kümmern sich ja nicht einmal um ihre eigenen. Oh, Pardon ...“ Sie setzt eine betont entschuldigende Miene auf. „Ich wollte sagen, sie kümmern sich noch nicht einmal um das Kind, das krank ist, also warum sollten sie sich dann für die Kinder in einem weit entfernten Land wie Darfur interessieren ... Auf diese Frage gibt es eine Antwort. Sie haben geopolitische Interessen.“


  „Das ist absurd!“, versetzt Daniel.


  „Gar nicht so sehr, Bruderherz“, erwidert Jérémie und schwenkt dabei den Revolver bedrohlich in unsere Richtung. Ich drücke Daniels Hand fester.


  „Diane Wietermann ist keine selbstlose Wohltäterin. Sie posiert gerne vor den Kameras, umgeben von abgemagerten, aber lächelnden Kindern. Das ist gut für ihr Image. Um zu verstehen, warum sie ausgerechnet im Sudan aktiv ist, muss man daran denken, dass dieses Land bei der nationalen Goldproduktion einen spektakulären Sprung gemacht hat ... und dass Gold einer der Rohstoffe für die Herstellung des Tercari-Schmucks ist.“


  „Worauf willst du hinaus, Haydée?“, fragt Agathe, hellhörig geworden.


  „Einfach nur auf die Tatsache, dass dem Unternehmen Tercari zur Wahrung seiner Interessen jedes Mittel recht ist: einen behinderten Sohn in die Verbannung schicken oder sich bei den Exportländern zur Schau stellen.“


  „Ich kann dir nicht folgen.“


  „In der Region Darfur im Sudan herrscht seit 2003ein sehr blutiger Bürgerkrieg. Und seit 2003ist Tercari ein unabdingbarer, mächtiger Spender. Es ist leicht zu verstehen: Mit der einen Hand gibt Tercari, mit der anderen nimmt Tercari.“


  „Wie kannst du es wagen, den Namen unseres Hauses zu beschmutzen?“, poltert Daniel los.


  „Ach, du bist ungezogen, kleiner Bruder!“, kreischt Jérémie und schießt in die Decke. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Großen ausreden lassen!“


  Ein bisschen Putz rieselt auf uns herunter.


  Wie weit wird es dieser Verrückte noch treiben?


  „Es ist schade, mein lieber Daniel, dass du nicht weißt, was in deinem Hause vor sich geht“, fährt Haydée unbeirrt fort. „Schon 2004haben mehrere NGOs die tatsächlichen Absichten von Tercari im Sudan angezweifelt, wo deine Mutter allgegenwärtig ist.“


  „Das stimmt, Daniel. Du kannst nicht leugnen, dass sie sehr häufig nach Afrika reist. Und hat sie nicht vor dem Sommer ein Dinner mit Mitgliedern der sudanesischen Regierung organisiert?“, stellt Agathe fest, während sie mit einer Bewegung des Kinns auf ihre Mutter deutet.


  „Mein Sohn, ich muss dir sagen, dass der Verdacht, von dem sie spricht, schon seit vielen Jahren besteht und allgemein bekannt ist“, flüstert Camille.


  „Nichts als Lügen!“, brüllt der Tercari-Erbe.


  Noch nie habe ich Daniel so durcheinander gesehen. Er sieht aus wie ein kleines, verlorenes Kind. Ich kann mir vorstellen, von welchen Zweifeln er geplagt wird. Je mehr Wahrheiten ans Tageslicht kommen, desto mehr zerbröckelt sein Leben vor seinen Augen: Nach wie langer Zeit ist Camille wieder aufgetaucht? Nach zehn Jahren. Seine stumme Schwester beginnt wieder zu sprechen. Kaum hat er sich von diesem Schock erholt, wird er von seinem tot geglaubten Bruder als Geisel genommen und schließlich wird seine Mutter, sein letzter Orientierungspunkt, der Korruption auf Regierungsebene beschuldigt ... Das ist viel, selbst für Daniel Wietermann!


  Jérémie lacht rundheraus.


  „So ist das, kleiner Bruder! Unsere Familie ist verdorben!“


  Das ist zu viel für Daniel: Er stürzt sich auf seinen Bruder. Jérémie verliert das Gleichgewicht, fällt rückwärts zu Boden und lässt die Waffe fallen. Daniel schlägt seinem Bruder ins Gesicht, wobei Jérémie weiter lacht wie ein Geisteskranker. Haydée stürzt nach vorne, um die Waffe zu ergreifen, aber ich habe sie gesehen und Agathe auch. Sie gibt mir ein Zeichen, im Hintergrund zu bleiben, und umklammert ihre Schwägerin, die kreischend um sich schlägt. Als wir gerade alle glauben, das Paar sei besiegt, legt Jérémie plötzlich eine geradezu übermenschliche Kraft an den Tag, vor allem für seinen Zustand: Er schafft es, Daniel einen Faustschlag zu versetzen und sich zu befreien. Mit einer genauso überraschenden Schnelligkeit ergreift er von Neuem die Waffe.


  „Jetzt reicht es“, brüllt Jérémie und zielt auf Daniel. „Ich will zurückhaben, was mir zusteht. Gebt mir meinen Namen zurück!“


  Ein Schuss fällt. Eine Sekunde lang, eine endlose und schreckliche Sekunde lang, denke ich, dass Daniel getroffen wurde.


  Nicht das! Nicht Daniel!


  Vor meinen Augen verschwimmt alles, ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden. Ich stürze zu ihm hin, wie gelähmt vor Angst.


  Die Wirklichkeit ist schrecklich, aber anders: Camille hat sich vor Daniel geworfen und in der Schusslinie seinen Platz eingenommen. Der alte Mann wurde getroffen. Auf seiner Brust bildet sich ein roter Fleck, der schnell größer wird.


  Oh mein Gott, Camille!


  „Papa!“


  Agathe lässt Haydée los und stürzt weinend zu ihrem Vater. Sie nimmt ihn in die Arme.


  „Warum, Jérémie? Weißt du, was du da getan hast? Papa ist nicht perfekt, aber er hat sich immer um dich gekümmert. Er wollte nie etwas anderes, als dich zu beschützen! Du bist ein Monster!“


  4. Bis dass der Tod euch scheidet


  Jérémie steht unter Schock, unfähig zu begreifen, was gerade geschehen ist. Er wiederholt immer wieder:


  „Ich hab doch nicht auf ihn gezielt ...“


  Agathe flüstert ihrem Vater ins Ohr, dass alles gut wird. Camille zeigt keinerlei Reaktion. Daniel hat mich in die Arme genommen und ich weine hemmungslos. Die Angst im Raum ist spürbar. Mit den Nerven am Ende, geht Jérémie wieder auf Daniel los:


  „Und wieder ist alles deine Schuld! Wenn es dich nicht gäbe, wäre alles anders!“


  Merkt er überhaupt, wie zusammenhanglos seine Worte sind?


  Wir müssen um jeden Preis ein weiteres Drama vermeiden. Ich lasse Daniel los und bevor er mich daran hindern kann, ergreife ich das Wort:


  „Sie haben recht, Jérémie. Wenn es Daniel nicht gäbe, wäre das Leben vieler Menschen anders. Meines wäre noch genauso wie vor kurzer Zeit: trübselig. Wenn es Daniel nicht gäbe, hätte ich noch nie geliebt. Ich wüsste nicht, was es heißt zu hoffen, für den anderen zu leben. Nein, Jérémie, ich glaube nicht, dass Daniel Ihnen das alles genommen hat. Das stimmt nicht. Sie haben Haydée. Ich glaube ganz ehrlich, dass sie Sie liebt und dass Sie sie lieben. Sie sagen, dass die Wut Sie am Leben gehalten hat. Anfangs war das sicherlich so. Ich wage kaum, mir vorzustellen, durch was für eine Hölle Sie gegangen sind. Aber irgendwann muss dann doch die Liebe ins Spiel gekommen sein, sonst wären Sie wahrscheinlich nicht mehr da. Also bitte ich Sie, konfrontieren Sie mich nicht mit der Frage, was mein Leben ohne Daniel wäre. Was Sie erlebt haben, ist eine unglaubliche Ungerechtigkeit, aber noch besteht die Möglichkeit, diese Ungerechtigkeit wiedergutzumachen.“


  „Wie denn?“, fragt Jérémie, der nun ebenfalls aussieht wie ein verlorenes Kind.


  Ich improvisiere. Ich habe keine Kontrolle über die Worte, die aus meinem Mund sprudeln. Ich bin einfach nur davon überzeugt, dass sie wahr sind.


  „Indem Sie mit sich selbst und den anderen Frieden schließen.“


  „Ich werde ihnen niemals verzeihen können!“


  In diesem Moment wird mir bewusst: Jérémie ist verloren. Er wird niemals seinen Weg finden. Dafür ist er viel zu weit gegangen. Mich befällt eine tiefe Verzweiflung. Wie sollen wir uns aus dieser Lage befreien?


  Die Glastür hinter uns zerspringt mit einem fürchterlichen Knall. Schwerbewaffnete, schwarz gekleidete Männer stürmen das Haus.


  „Polizei, lassen Sie sofort die Waffe fallen!“


  Haydée wird im Handumdrehen unschädlich gemacht, aber Jérémie sieht rot:


  „Lassen Sie sie los, oder ich knalle alle ab!“, brüllt er mit erhobener Waffe.


  Der Polizist, der ihm befohlen hat, die Waffe fallenzulassen, zielt und schießt. Jérémie bricht zusammen, tödlich getroffen. Als er vor den Augen seiner Frau stirbt, schreit sie auf wie ein verwundetes Tier. Sie fällt vor dem Körper des Mannes auf die Knie, den sie geliebt hat, wahrscheinlich mehr als alles andere.


  Sehr schnell ist ein Arzt bei Camille. Der alte Mann atmet noch sehr schwach. Agathe will ihren Vater nicht alleine lassen.


  „Wir werden ihn ins Krankenhaus bringen.“


  „Ich komme mit.“


  An Daniel gepresst, in diesem Raum, der von Polizisten und Rettungskräften belagert wird, bin ich nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Als ich jedoch höre, wie Agathe mit dem Arzt hinausgeht, begreife ich, dass das vermutlich ihr erster Kontakt mit der Außenwelt seit Jahren ist. Ich schmiege mich noch ein bisschen enger an Daniel und bete, dass sein Vater durchkommt.


  Diane wird ebenfalls von einem Krankenpfleger betreut, der ihr die Schulter verbindet. Auch sie muss ins Krankenhaus. Sie wirft Daniel einen gebieterischen Blick zu. Die Botschaft ist klar: Sie fordert, dass er mit ihr mitkommt. Aber Daniel tut so, als würde er nicht verstehen, und drückt mich an sich. Ich sehe, wie Dianes Züge hart werden. Mehrere Gefühle ringen miteinander: Wut, Zorn, aber auch Traurigkeit. Schließlich folgt sie erhobenen Hauptes dem Krankenpfleger, der sie bittet, in einem zweiten Krankenwagen Platz zu nehmen. Ich fühle, wie die Anspannung in Daniels Muskeln nachlässt.


  Als wir endlich ins Freie gelangen, werden wir mit einem fassungslosen Aufschrei empfangen:


  „Julia, mein Liebling! Wir hatten solche Angst!“


  Meine Eltern! Welches Wunder hat sie nach Sterenn Park geführt?


  Bevor ich sie danach fragen kann, entreißt mich meine Mutter Daniels Armen, um mich fest zu umklammern. Mein Vater, der ein bisschen abseits steht, wischt sich diskret eine Träne aus den Augen und lächelt. Er erklärt mir:


  „Die Geiselnahme kam in den Nachrichten ganz am Anfang. Ich habe gedacht, ich sterbe, als ich dich auf dem Bildschirm gesehen habe.“


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Daniel diskret zurückzieht, um mit der Polizei zu sprechen. Meine Mutter lässt mich erst los, als mich mein Vater in seine Arme schließen will. Ich kann fühlen, wie schockiert die beiden sind. Erst nachdem wir uns ein paar Minuten lang in den Armen gelegen sind, finden wir eine Art Gleichgewicht wieder. Daniel erscheint wieder an meiner Seite.


  „Papa, Mama, ich möchte euch Daniel vorstellen“, erkläre ich errötend.


  Den Mann, den man liebt, seinen Eltern vorzustellen, nachdem man gerade dem Tod ins Auge gesehen hat, ist gar nicht so leicht!


  Daniel gibt ihnen lächelnd die Hand.


  „Monsieur und Madame Belmont, Ihre Tochter hat unglaublich viel Mut. Ich weiß, dass es Ihnen schwerfallen wird, aber ich bitte Sie, mir zu verzeihen.“


  Warum sagt Daniel das zu ihnen?


  An dem hingerissenen Gesichtsausdruck meiner Mutter kann ich sehen, dass sie seinem Charme bereits erlegen ist. Mein Vater reagiert zurückhaltender.


  „Meinetwegen ist Ihre Tochter Risiken eingegangen. Ich werde alles dafür tun, dass so etwas nie wieder vorkommt. Ab sofort ist mein einziges Ziel, sie glücklich zu machen.“


  Meine Mutter seufzt vor Glück. Sie hat Tränen in den Augen. Mein Vater schüttelt den Kopf, sieht mich aber wohlwollend an. Ray kommt näher und lächelt Daniel erleichtert an.


  „Ich freue mich, dass es Mademoiselle Julia und Ihnen gut geht.“


  „Danke, Ray“, erwidert Daniel mit einem Händedruck. „Es war wirklich mutig von Ihnen zurückzukommen. Jérémie hatte recht: Sie haben die Polizei verständigt, nicht wahr?“


  „Ja, Monsieur.“


  „Aber warum sind Sie zurückgekommen, Ray? Sie hätten getötet werden können!“


  „Ich konnte Sie alle nicht einfach so zurücklassen, Monsieur.“


  „Vielen Dank, Ray“, flüstert Daniel gerührt.


  „Monsieur, ich möchte, dass Sie wissen, dass nicht ich die Medien verständigt habe. Ich weiß nicht, wie sie von alldem erfahren haben.“


  „Macht nichts, Ray. Ich bin sogar ganz froh darum, denn so konnte ich endlich Monsieur und Madame Belmont kennenlernen.“


  Der Verführer Mr. Fire ist ganz in seinem Element. Meine Mutter nimmt eine kokette Pose ein. Ich lächle. Mit einem Mal wird mir schwindlig. Ich muss mich an Daniel festhalten, um nicht umzufallen.


  „Julia, mein Liebling, was ist los? Du bist ganz blass“, sagt meine Mutter beunruhigt.


  Daniel winkt ein Mitglied des Rettungsteams heran, das noch vor Ort ist. Es fordert mich auf, mich zu setzen, und hört mich schnell ab.


  „Das ist der Schock: Der Blutdruck fällt. Ihr Körper braucht Erholung ... und Zucker.“


  „Ich werde uns etwas zubereiten lassen“, sagt Daniel zu mir. „Sie bleiben hier natürlich über Nacht“, fügt er hinzu, zu meinen Eltern gewandt. „Wir werden ein Gästezimmer für Sie vorbereiten.“


  Endlich hat Daniel die Herrschaft über sein Reich zurückerlangt.


  Die Dinge nehmen wieder einen „normalen“ Lauf, der mich beinahe beruhigt. Während Ray meine Eltern zum Salon führt, setzen sich Daniel und ich in den Park. Um uns herum herrscht reges Treiben: Die Polizisten befragen Huguette, Agathes Gouvernante, die es sehr eilig zu haben scheint, sich an eine Kamera zu wenden. Ein paar Meter weiter erspähe ich Martha, die freundliche Köchin der Familie Wietermann. Weinend hält sie ein zusammengeknülltes Taschentuch in den Händen. Ich folge ihrem Blick und bemerke, dass die Polizei gerade Jérémies Leiche herausträgt. Ich beginne zu zittern.


  So viel Gewalt in so kurzer Zeit! Es ist so traurig! Was für ein sinnloser Verlust!


  Daniel legt mir die Hand auf die Schulter und erklärt:


  „Martha arbeitet seit Agathes Geburt für meine Familie. Sie ist wie eine zweite Mutter für mich. Ich mag sie sehr. Ich nehme an, dass sie die gleiche Rolle für Jérémie gespielt hat, als er noch bei uns war. Sie muss das Gefühl haben, ihn ein zweites Mal zu verlieren ...“


  Ich bin gerührt, dass sich Daniel mir anvertraut. Irgendwie merke ich, dass sich an seiner Einstellung etwas geändert hat: Sein ganzer Zorn ist offenbar verflogen und hat einem Gefühl der Erleichterung Platz gemacht, gemischt mit einer Angst, die ich nicht definieren kann.


  „Agathe ist bei Camille im Krankenhaus“, sage ich, ohne ihn anzusehen.


  Warum muss ich diese Bemerkung machen? Bestimmt wird er gleich wieder wütend, weil ich ihn auf seinen Vater angesprochen habe.


  „Er hat gut daran getan zu kommen. Und du hast gut daran getan, dieses Treffen zu organisieren“, lächelt er.


  „Du wusstest davon?“


  „Ich habe gesehen, wie Ray dich mitgenommen hat. Ich habe ihm eine SMS geschickt und er hat mir geantwortet.“


  „Warum hast du nichts gesagt?“


  „Ich war wütend, Julia. Aber ich merke durchaus, dass meine Wut unangebracht war. Du weißt, ich möchte immer Herr der Lage sein ...“


  Er lächelt. Zaghaft erwidere ich sein Lächeln.


  „Das weiß ich“, sage ich und lege ihm die Hand auf die Wange.


  „Ich hoffe, er kommt durch“, sagt er. „Was für ein sinnloses Gemetzel ... Das hat mir klargemacht, dass wir reden müssen. Ich will Antworten auf meine Fragen, um nicht länger grübeln zu müssen.“


  „Das hoffe ich auch. Ich mag ihn gern, weißt du? Dein Vater hat etwas von Mr. Fire an sich ...“


  Daniel lächelt.


  „Das liegt in der Familie!“


  Die Rettungskräfte haben darauf bestanden, mir ein Beruhigungsmittel zu verabreichen, das nun allmählich zu wirken beginnt. Martha serviert uns einen schnellen Imbiss, den wir schweigend zu uns nehmen. Meine Eltern lassen mich nicht aus den Augen, stellen aber keine Fragen. Sie sehen todmüde aus. Mein Vater muss gefahren sein wie ein Verrückter, um so schnell von Tours hierher zu kommen. Ein rascher Blick auf Daniel verrät mir, dass das siegesgewisse Auftreten des Hausherrn ein bisschen nachgelassen hat. Schließlich macht er den Vorschlag, dass wir uns alle schlafen legen, und jeder nimmt ihn dankend an. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass meine Eltern gut untergebracht sind, und ihnen aufmunternd zu verstehen gegeben habe, dass ich sehr wohl mein eigenes Zimmer habe, schließe ich endlich die Tür hinter mir. Beim Ausziehen bin ich mir sicher, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe, kann mich aber nicht erinnern, was. Schnell falle ich in einen traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen treffe ich meine Eltern im Salon, wo sie ein reichhaltiges Frühstück zu sich nehmen. Meine Mutter schwärmt unentwegt von der Qualität der Möbel.


  „Wisst ihr, wo Daniel ist?“


  „Er holt seine Mutter vom Krankenhaus ab“, informiert mich mein Vater, der bislang noch kein Wort gesprochen hat.


  Meine Eltern und Daniels Mutter? Das möchte ich lieber vermeiden!


  Ich beschließe, sie zu einer schnellen Abreise zu bewegen:


  „Ihr habt doch zu Hause bestimmt jede Menge Dinge zu erledigen, oder? Wenn ihr jetzt losfahrt, seid ihr zum Mittagessen da.“


  Die Heftigkeit ihrer Antwort bringt mich in Verlegenheit:


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“, versetzt meine Mutter wütend. „Kaum eine Woche ist es her, dass du nach sechs Monaten aus New York zurückgekommen bist. Du landest in Paris, lässt nichts von dir hören und dann erfahren wir übers Fernsehen, dass du in einem abgelegenen Winkel der Bretagne als Geisel genommen wurdest! Und jetzt sollen wir nach Hause zurückkehren, als wäre nichts gewesen? Nachdem du uns einen solchen Schrecken eingejagt hast?“


  Sie ist mit den Nerven am Ende. Obwohl mein Vater weiterhin schweigt, sieht er nicht viel besser aus. Noch immer schockiert von diesem unglaublichen Abenteuer, das ich gerade erlebt habe, hatte ich nicht eine Sekunde an die Angst gedacht, die sie gehabt haben müssen! Ich habe schreckliche Gewissensbisse.


  „Es tut mir leid“, erwidere ich. „Wollt ihr euch den Park des Anwesens zusammen mit mir ansehen? Ich werde euch erzählen, wie ich Daniel kennengelernt habe.“


  „Das ist eine gute Idee“, sagt meine Mutter und springt begeistert auf.


  Das ist typisch Mama: Schon hat sie ihre Wut vergessen und schaltet auf den Kaffeeklatsch-Modus um. Sie wird ihren Freundinnen in der Gymnastikstunde einiges zu erzählen haben! Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie mein Vater seufzt.


  Irgendetwas geht ihm gegen den Strich, aber was?


  Meine Mutter überhäuft mich mit Fragen und bastelt sich ihre eigenen Antworten zurecht.


  „War Daniel ein Gast im Hotel? War er allein? Bestimmt hat ihn eine ganze Horde von Dienstleuten begleitet!“


  „Nein, Mama, nur Ray, sein Chauffeur, und Candice, seine Sekretärin.“


  „Seine Sekretärin? Ist sie in ihn verliebt? Ist sie eifersüchtig auf dich?“


  „Aber nein, ganz und gar nicht! Sie ist sehr sympathisch ...“


  „Darf ich dir einen Rat geben, mein Schatz? Nimm dich in Acht vor Sekretärinnen!“, erklärt meine Mutter kategorisch.


  „Meine Prinzessin, willst du uns nicht erklären, was gestern Abend passiert ist? Wer war der Geiselnehmer?“, fragt mein Vater mit ängstlicher Stimme.


  Ich drehe mich zu ihm um. Als ich ihn ansehe, habe ich den Eindruck, dass er auf einen Schlag um zehn Jahre gealtert ist. Es scheint mir wichtiger, ihn zu beruhigen, als mich mit meiner Mutter zu zanken.


  Ohne auf komplizierte Details einzugehen, erzähle ich ihnen die gesamte Geschichte. Sie hören mir zu, ohne mich zu unterbrechen, aber ich fühle genau, dass meine Mutter darauf brennt, mir weitere Fragen zu stellen. Sie stößt kleine Entsetzensschreie aus, als ich von den Schüssen erzähle. Am Ende meines Berichts ist mein Vater kreidebleich.


  „Du solltest nach Hause kommen“, sagt er. „Das ist viel sicherer.“


  „Papa, es besteht jetzt nicht mehr die geringste Gefahr.“


  „Machst du Witze? Du fährst heute Nachmittag mit uns zurück.“


  „Papa!“


  „Jacques, Julia ist ein großes Mädchen. Außerdem wird Daniel bei ihr sein ...“


  „Eben! Das hat ihr bisher nichts als Ärger eingebracht!“


  Er hat nicht ganz unrecht ... Aber in diesem letzten Monat mit Daniel habe ich intensiver gelebt als in meinem gesamten restlichen Leben. Wie kann ich ihnen das begreiflich machen, ohne sie zu verletzen?


  Meine Gedanken werden von einer schrillen Stimme unterbrochen:


  „Daniel, wer sind diese Leute? Was haben die hier verloren?“


  Diane Wietermann ist zurück, gefolgt von Daniel. Sie trägt den Arm in einer Schlinge und scheint blasser als sonst.


  „Ich habe dich gefragt, wer diese Leute sind! Was machen die hier bei uns?“


  „Mutter, ich möchte dir Jacques und Sylvie Belmont vorstellen, Julias Eltern.“


  Mein Vater streckt Diane die Hand hin. Anstatt sie zu nehmen, mustert sie meine Eltern nur auf extrem unhöfliche Art und Weise von Kopf bis Fuß. Peinlich berührt verschränkt mein Vater die Hände hinterm Rücken. Die fragenden, verständnislosen Blicke der beiden schweifen von mir zu Daniel.


  Was für eine Taktlosigkeit! Für wen hält sie sich? Ich hoffe, dass Daniel diesmal reagiert!


  Dass ich nicht direkt einschreiten kann, macht mich rasend. Als sie sich anschickt, an meinen Eltern vorbeizugehen, ohne sie zu grüßen, sagt er zu ihr:


  „Mutter, die Kugel hat dich in die Schulter getroffen, nicht in den Kopf. Also denke ich, dass deine guten Manieren noch intakt sein sollten.“


  Ich sehe Daniel lächelnd an. Was für ein glücklicher Gesinnungswandel!


  Meine Eltern lächeln zwar nicht, aber ich merke genau, dass sie die Situation eher amüsant als peinlich finden. Diane macht kehrt, wie ein Stier, der sich zum Angriff bereit macht. Ohne meine Eltern und mich eines Blickes zu würdigen, tritt sie ganz nah an Daniels Gesicht heran:


  „Ich habe wohl nicht recht verstanden? Wie kannst du es wagen, so mit deiner Mutter zu sprechen?“


  Aber Daniel lässt sich nicht beeindrucken:


  „Mutter, ich möchte dir Julias Eltern vorstellen. Sie werden so lange in Sterenn Park bleiben, wie sie es wünschen. Was Julia betrifft, wage ich zu hoffen, dass du dich an ihre Anwesenheit gewöhnen wirst, denn sie wird oft hierherkommen, hoffe ich zumindest. Du musst verstehen, dass sich gewisse Dinge ändern werden.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Meine Eltern und ich verfolgen diese ungewöhnliche Konfrontation schweigend mit. Dianes Augen funkeln gefährlich. In Gedanken bin ich ganz bei Daniel.


  Hoffentlich bietet er ihr bis zuletzt die Stirn!


  Er antwortet mit der ruhigen Stimme, die ich so gut von ihm kenne:


  „Du scheinst dich wieder erholt zu haben, Mutter. Ich nehme an, dass du nach Paris zurückkehren wirst, und ich halte dich nicht zurück.“


  Ein ebenso ungläubiges wie wütendes „Oh“ formt sich auf Dianes Lippen.


  „Du ... du würdest deine eigene Mutter verjagen?“


  „Wenn sie meinen Gästen nicht mehr Respekt entgegenbringt, ja. Nichtsdestoweniger führe ich das gerne auf das situationsbedingte Trauma zurück. Du kannst beruhigt sein: Ab sofort darfst du dich ausspannen. Ich habe den Verwaltungsrat für nächste Woche zu einer Vollversammlung einberufen. Nach den schrecklichen Dingen, die du durchgemacht hast, ist es höchste Zeit für dich, die Fackel weiterzureichen. Also habe ich beschlossen, meine Funktion als Unternehmensführer von Tercari ab dem nächsten Monat voll und ganz wahrzunehmen.“


  „Dazu hast du kein Recht ...“, stammelt Diane.


  „Aber natürlich habe ich das, Mutter“, erwidert Daniel mit einem spöttischen Lächeln. „Manchmal muss man eben mit aller Härte durchgreifen, das hast du mir doch beigebracht, nicht wahr?“


  Ich bin so stolz auf Daniel! Ich könnte ihm um den Hals fallen und vor Freude loslachen.


  Der verblüffte Gesichtsausdruck Dianes wirkt komisch, vor allem als sie sich an meine Eltern wendet:


  „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Monsieur und Madame Belmont“, erklärt sie, allerdings ohne ihnen die Hand zu geben. „Julia, es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen“, sagt sie zu mir, als hätte unser letztes Treffen bei einer Tasse Tee stattgefunden und nicht vor einem bewaffneten Mann. „Daniel, ich werde Ray bitten, mich zum Flugplatz zu bringen. Ich brauche dringend Erholung und ein Aufenthalt in unserer Residenz auf den Malediven wird mir guttun.“


  „Wie du willst, Mutter“, erwidert Daniel mit einem unerschütterlichen Lächeln. „Ich wünsche dir einen schönen Urlaub.“


  „Danke.“


  Diane stolziert erhobenen Hauptes davon.


  Vermutlich ist das der würdigste „Abgang“, den sie zustande bringen konnte!


  „Ich bitte Sie, das unverschämte Verhalten meiner Mutter zu entschuldigen“, sagt Daniel zu meinen Eltern. „Was kann ich tun, um Ihren Aufenthalt hier angenehm zu gestalten?“


  „Nichts, Daniel, nichts“, erwidert meine Mutter geziert.


  „Wir beabsichtigen, nach Tours zurückzufahren“, erklärt mein Vater mürrisch.


  „Schon? Natürlich verstehe ich Sie, aber Sie sind hier jederzeit willkommene Gäste. Julia, bevor ich heute Morgen gefahren bin, habe ich das hier vergessen“, sagt Daniel und reicht mir mein Smartphone. „Das hat mir die Polizei gestern zurückgegeben.“


  Das war es also! Daran konnte ich mich gestern Abend nicht erinnern! Sarah! Ich muss Sarah und Tom verständigen!


  Mein Smartphone blinkt in alle Richtungen. Den ersten Nachrichten nach zu urteilen, die ich anhöre, wissen sie schon Bescheid. Also wurde die Nachricht von der Geiselnahme bis nach New York übertragen! Weitere Mitteilungen von Bekannten und Freunden belegen meine Mailbox. Alle wollen wissen, ob „die Person im Fernsehen“ tatsächlich ich war. Ich gebe keine Antwort, aber das Wichtigste weiß ich: Sarah und Tom werden bald landen! Sie werden bald hier sein! Bei diesem Gedanken wird mir warm ums Herz.


  „Welche Neuigkeit malt ein so hübsches Lächeln auf dein Gesicht?“, fragt Daniel.


  Ich erkläre es ihm und lasse ihn die Nachricht meiner Freundin anhören. Sofort verständigt er Ray und versichert mir, dass meine Freunde gleich bei ihrer Ankunft am Flughafen in Empfang genommen werden.


  „Sie werden mit uns zu Abend essen, genau wie Agathe“, informiert mich Daniel. „Meinem Vater geht es besser. Er wird im Lauf der Woche aus dem Krankenhaus kommen.“


  „Was für eine gute Nachricht!“


  „Ja ... Ich habe ihn kurz besucht, bevor meine Mutter entlassen wurde. Er ist müde, aber wieder bei Bewusstsein. Agathe ist bei ihm. Ich habe mit ihr vereinbart, dass er direkt hierherkommen soll. Er wird seine Genesung nicht alleine auf den Malediven verbringen“, erklärt Daniel listig.


  Daniel bietet meinen Eltern eine Rundfahrt durch die Region im Cabriolet an.


  Meine Mutter ist natürlich entzückt. Wenn sie sich nicht zurückhält, wird sie gleich anfangen herumzuhüpfen wie ein kleines Mädchen. Papa schmollt noch immer. Warum bloß?


  Er zeigt sich mürrisch, bis Daniel ihm anbietet, das Steuer zu übernehmen.


  „So kann ich Ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen“, sagt Daniel und zwinkert mir zu.


  Mein Vater ist hin und weg.


  Nun sieht er aus wie ein Kind! Im Übrigen sollte man ihm sagen, dass er den Mund ruhig zumachen kann!


  Ich danke Daniel mit einem Lächeln für seine Freundlichkeit. Wir verbringen einen wunderbaren Nachmittag zu viert, an dessen Ende meine Eltern sich wieder auf den Weg nach Tours machen, sichtlich beruhigt. Ich fühle, dass mein Vater mit mir sprechen will, aber er nimmt mich nur lange in seine Arme und ich muss ihm versprechen, vorsichtig zu bleiben.


  „Ich will dich nicht wieder als Thema des Tages in den Nachrichten sehen, ok, Prinzessin?“


  „Versprochen, Papa. Mach dir keine Sorgen.“


  „Ich werde mir immer Sorgen um dich machen. Auch wenn das jetzt ein anderer an meiner Stelle tun kann.“


  Also ist das der Grund, warum er so bekümmert aussieht?


  Mich überkommt ein ungeheures Gefühl von Zärtlichkeit.


  „Ruf uns öfter an“, bittet mich meine Mutter, bevor sie die Wagentür schließt.


  Ich verspreche es. Daniel und ich sehen zu, wie sie wegfahren. Als das Auto außer Sichtweite ist, gibt mir Daniel einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Du hast mir gestern Abend gefehlt.“


  „Du hast mir heute Morgen gefehlt“, gebe ich lächelnd zurück.


  „Da müssen wir Abhilfe schaffen ...“


  „Wann?“


  „Warum nicht jetzt gleich?“, fragt er mich und lässt seine Hände auf meinen Rücken gleiten.


  Wie bei jedem Mal reichen Daniels Hände auf meinem Körper aus, um ein Feuer in mir zu entfachen. Ich erwidere seinen Kuss, verlängere ihn, nur um seine Nähe zu spüren, zu genießen. Aber Daniel hat nicht die Absicht, es dabei zu belassen: Er nimmt mich an der Hand und zieht mich flotten Schritts bis ans andere Ende des Parks. Hier bin ich noch nie spazieren gegangen. Weit abseits vom Herrenhaus entdecke ich eine grün umrankte Laube. Es ist heiß, aber an diesem abgelegenen Ort, der durch ein Dach aus Blättern und Zweigen vor Blicken geschützt ist, herrscht eine merkwürdig frische Temperatur. Durch die Bäume dringt gedämpftes Licht. Daniel legt mich behutsam auf den Boden und macht sich daran, mich langsam auszuziehen. Nach und nach entfernt er ein Kleidungsstück nach dem anderen und lässt die kühle Brise über meine Haut streifen. Bald trage ich nur noch mein Höschen. Als er die Gänsehaut auf meinen Brüsten bemerkt, lässt er seine Finger von meinem Hals bis zum Bauch wandern. Langsam massiert er mich. Es ist eine pure Wonne, sich diesem Mann so hinzugeben. Ich könnte Stunden so verbringen.


  Daniel dreht mich um. Meine Brüste und mein Bauch sind nun auf das weiche Gras gepresst. Ich lege meine Wange auf meine Hände und seufze behaglich. Daniels Finger erkunden mit wachsender Ungeduld meinen Rücken. Er will nicht länger warten. Er lässt seine Handflächen unter den Stoff meines Höschens gleiten, tastet mit einer schnellen, sicheren Bewegung meinen Po ab und zieht dann plötzlich. Der Slip zerreißt und ich zucke zusammen. Er befreit mich endgültig von dem Stück Stoff, indem er es zur Seite wirft. Ich bin nackt.


  Daniels sanfte, wohltuende Berührungen erregen mich. Die frische Luft dringt zwischen meine Beine, die ich noch weiter öffne. Diese Bewegung entgeht meinem Liebhaber nicht und er gibt mir noch ein bisschen mehr.


  Ich liege nun flach auf dem Bauch, die Beine gespreizt, immer ungeduldiger. Die Brise, die meinen Intimbereich reizt, macht mir bewusst, dass ich schon ganz feucht bin. Leise stöhne ich. Daniel überquert meine Pobacken und fährt schließlich meinen Kitzler entlang. Mit einer Langsamkeit, die mich zur Verzweiflung bringt, dringt er in mich ein. Ich fühle, wie mich ein zweiter Finger durchsucht, während Daniels Daumen auf meiner Scham liegt. Das Kommen und Gehen beschleunigt sich und entreißt mir die ersten Lustschreie. Ich will meine Schenkel zusammendrücken, um meinen Orgasmus zu zügeln, aber Daniel hindert mich daran. Auch da hat er das Sagen. Er ist der Herr über meine Lust und ich unterwerfe mich ihm bis zur Ekstase. Flach auf dem Bauch liegend gelange ich zum Höhepunkt und schreie vor Glück.


  Mein letzter Seufzer ist gerade erst verflogen, als Daniel mich wieder auf den Rücken dreht. Fieberhaft zieht nun auch er sich aus. In dem natürlichen Licht erscheint mir sein muskulöser Körper noch attraktiver und begehrenswerter. Sein Geschlecht ist angespannt vor Lust. Auf der Höhe meines Mundes kniet er sich hin. Ich küsse es einmal, und noch einmal, bevor ich es behutsam ganz nehme.


  Aber Daniel gibt sich nicht lange dieser sanften Berührung hin. Wie gewohnt kann er nicht lange passiv bleiben und ergreift lieber selbst die Initiative. Er positioniert sich über mir, küsst meinen Hals, dann meine Schultern und schließlich den Ansatz meiner Brüste. Er nimmt meine Brustwarzen zwischen seine Lippen und saugt behutsam daran. Meine Atmung beschleunigt sich. Ich zittere. Ein paar Minuten lang spielt Daniel mit meinen Brüsten, bis sie hart werden, dann wandert er mit seiner Zungenspitze hinunter zu meinem Nabel. Er liebkost ihn nur einen kurzen Moment, dann nimmt er meinen lusterfüllten Kitzler in Angriff.


  Zwischen meinen Oberschenkeln lässt sich Daniel Zeit. Wie schon seine Finger ein paar Minuten zuvor, macht mich seine Zunge verrückt. Diesmal scheint mein Lustgefühl von weiter her zu kommen, es nimmt seinen Ursprung in meinen Lenden, um schließlich mit einem gellenden Schrei in meiner Kehle zu explodieren.


  Als Daniel in mich eindringt, kommunizieren unsere Körper miteinander, wie sie es immer in solchen Momenten tun: Meine Beine umschließen ihn und halten ihn fest verankert. Meine Fingernägel krallen sich in seinen Rücken. Wir bewegen uns in einem geradezu wahnhaften Rhythmus, den nur wir allein kennen, während er mich zum dritten Mal zum Orgasmus führt, bevor er selbst den Höhepunkt erreicht.


  Ich weiß nicht, wie lange wir aneinandergeschmiegt nackt im Gras liegen bleiben. Meine Augen sind geschlossen, als Daniel ganz sanft meine Fingerspitzen küsst.


  „Julia?“


  „Ja?“


  Er hält einen Moment inne, bevor er spricht. Seine Stimme klingt fröhlich und warm:


  „Seit ich dich kenne, gibt es nichts Schöneres für mich, als mit dir zu schlafen. Ich möchte, dass das andauert, länger und länger“, sagt er zu mir, während er mit einem Finger sanft meine Kurven nachzeichnet. „Mir gefällt die Vorstellung, dass du noch alles oder fast alles zu entdecken hast und dass du es mit mir zusammen entdecken wirst. Erinnerst du dich? Du bist mein ungeschliffener Diamant, Julia. So wie bei dem schönsten Schmuckstück will ich sehen, wie aus dir eine Frau wird: sehen, wie deine Augen vor Wonne strahlen ... Ich will sehen, wie du dich fallenlässt, dich selbst dabei überraschst, wie du deine Grenzen überschreitest ... Und ich will, dass du das für mich tust, dass du das mit mir tust.“


  Mehr noch als eine Liebeserklärung ist das eine wahre Leidenschaftserklärung.


  Seine Worte haben für mich nichts Schockierendes, sie tragen mich davon. Ich küsse Daniel mit erneuter Energie. Es ist Zeit, dass er sieht, dass die ersten Unterrichtsstunden bei Mr. Fire ihre Früchte getragen haben. Ohne seine Lippen loszulassen, setze ich mich auf ihn. Ein kindisches, aber intensives Machtgefühl: Ich dominiere Daniel mit meiner vollen Größe. Sicher, ein Schubs würde ihm genügen, um mich herunterzustoßen, aber in diesem Moment habe ich das Sagen. Ein wunderbares Gefühl! Noch schöner ist es zu spüren, wie bei dem bloßen Kontakt mit meinem Oberschenkel seine Erregung zurückkehrt. Aber ich will mehr. Viel mehr.


  Ich denke nicht nach, plane nichts. Ich folge meinem Instinkt, um bei meinem Liebhaber ein wildes Begehren auszulösen. Daniels Hände nähern sich meinen Brüsten, aber diesmal gönne ich ihm nicht den Genuss, sie zu streicheln: Entschlossen packe ich ihn an den Handgelenken. Daniel gehört mir. Über ihn gebeugt, komme ich näher, bis unsere Atemzüge sich vermischen. Er atmet genauso stoßweise wie ich. Dann, von einer plötzlichen Lust gepackt, beginne ich sanft zu wogen. Eine leichte Bewegung des Beckens, eine Art sinnlicher Tanz, auf der Suche nach Daniel. Nach und nach komme ich seinem steifen Glied näher. Als der Augenblick gekommen ist, muss ich mich zwingen, nichts zu überstürzen. Daniels Begehren ist genauso stark wie meines.


  In einem letzten Anlauf ergreife ich schließlich das Objekt meiner Begierde. Daniel empfängt mich mit einem Stöhnen auf sich. Mit aller Macht unterdrücke ich das Bedürfnis, mich der Lust hinzugeben. Der Wunsch, die Situation noch für einen kurzen Moment zu dominieren, ist stärker als der Orgasmus. Also bändige ich mein glühendes Verlangen und bewege mich so langsam ich kann. Ich leide wahre Tantalusqualen: die Muskeln meiner Oberschenkel brennen, während mein Geschlecht immer ungeduldiger einfordert, was ihm zusteht. Ich stöhne nicht mehr, ich knurre wie ein Raubtier. Um Daniels Lustgefühl zu kontrollieren, muss ich mich auf mein eigenes konzentrieren. Es fällt mir immer schwerer, der Wollust zu widerstehen, die in mir aufsteigt.


  Um mir Mut zu machen, suche ich Daniels Blick.


  Fühlt er dieselbe Anspannung wie ich?


  Noch nie zuvor habe ich diesen Blick gesehen. Ich lese darin ein mächtiges Verlangen, wieder die Kontrolle zu übernehmen und zum Höhepunkt zu gelangen, eine immer größer werdende Lust, die, wie bei mir, allmählich über alles andere die Oberhand gewinnt. Aber auch ein ganz neues Gefühl von Zärtlichkeit und Vertrauen. Und schließlich bin ich mir noch sicher, auch ein bisschen Stolz in seinen Augen zu erkennen. Genau das bringt mich schließlich dazu, aufzugeben und mich fallenzulassen. Mich bewusst fallen zu lassen. Ich weiß nicht, was im selben Moment bei Daniel den Höhepunkt auslöst, aber sein Schrei mischt sich mit meinen lustvollen Seufzern. Auf dem Höhepunkt der Lust entfährt mir ein Fauchen, das mich im Nachhinein erröten lässt: Vermutlich hat man es bis ans andere Ende des Anwesens gehört.


  Ich sacke auf meinem Liebhaber zusammen und schmiege mich lächelnd an ihn. Befriedigt. Daniel sieht mich an und lächelt ebenfalls:


  „Also, Mademoiselle Belmont! Sie erstaunen mich immer wieder! Beginnen wir jetzt also, die Initiative zu ergreifen? Das ist sehr angenehm, aber pass auf, dass sich das nicht allzu oft wiederholt“, sagt er zu mir und streichelt meine Wange.


  „Hast du etwa Angst, Gefallen daran zu finden?“, frage ich verschmitzt.


  „Das sehen wir später“, schließt Daniel. „Wir haben alle Zeit der Welt.“


  Wir bleiben lange nackt und eng umschlungen in der freien Natur liegen. Ich fühle mich so wohl, dass ich schließlich in seinen Armen einschlafe. Ich weiß nicht, wie ich in Daniels Bett gekommen bin, wo ich am nächsten Morgen aufwache. Ich nehme an, dass er mich wieder getragen hat, wie bei meinem ersten Besuch in Sterenn Park.


  Mir ist noch eine Gelegenheit entgangen, Daniel so zu sehen, wie er ist, wenn ihn niemand beobachtet. Aber ich weiß, dass er mir eines Tages dieses Gesicht zeigen wird.


  5. Für das Leben


  Es ist noch früh, als ich an Daniels Seite aufwache. Die Hitze der Nacht hat nachgelassen. Ich zittere unter dem Laken, das uns kaum bedeckt. Daniels muskulöser, athletischer Körper zeichnet sich durch das noch graue Weiß des Stoffs ab, wie auf einer Reliefkarte. Er schläft noch und sein gleichmäßiger Atem bewegt die Konturen dieser Traumlandschaft. Er liegt auf dem Bauch. Jedes Ausatmen lässt seine Schultern erbeben und löst einen kaum wahrnehmbaren Impuls bis zu den Lenden aus. Es ist ein friedliches und zugleich erregendes Schauspiel: Ich fühle die Ruhe des Schlafes, der ihn umgibt, aber gleichzeitig verwirren mich seine Pobacken, die ich zwischen den Falten des Lakens ausmache.


  Meine Finger wandern seinen Rücken entlang. Ich möchte ihn nicht Morpheus' Armen entreißen, aber die Beschaffenheit seiner Haut zieht mich an wie ein Magnet. Ich mag es, mit diesem Mann verbunden zu sein, und sei es nur über die Fingerspitzen.


  Daniel bewegt sich, dann scheint er unter meinen Liebkosungen zu schnurren. Er öffnet ein Auge, dreht sich zu mir um und lächelt schließlich. Es ist nicht das erste Mal, dass ich im selben Bett aufwache wie er. Doch auch dieses Mal schlägt mein Herz schneller, wie bei einem unverhofften Geschenk. Ich erwidere sein Lächeln.


  Ich liebe diesen Ausdruck in seinen Augen: Er sieht glücklich aus.


  Ein Kuss, ein „Guten Morgen“, in dem ich die rauchige Stimme eines Mr. Fires wiedererkenne, der noch unter dem Eindruck unserer Heldentaten vom Vortag steht, mehr brauche ich nicht, um gute Laune zu bekommen. Außerdem werden Tom und Sarah in wenigen Stunden da sein.


  „Hattest du mir nicht gesagt, sie wären wieder nach New York gereist?“


  „Ja. Aber sie haben von der ...“


  Das Wort „Geiselnahme“ kommt mir nicht über die Lippen. Ich mache eine Pause, überzeugt, dass Daniel genau verstanden hat, wovon ich spreche. Ein rascher Blick bestätigt mir, dass wir tatsächlich an das Gleiche denken: Das strahlende Gesicht, das ich noch vor kaum einer Sekunde betrachtete, hat der undurchdringlichen Maske des Daniel Wietermann Platz gemacht, den ich als Empfangsdame im Hotel fürchtete.


  „Diese ganzen Journalisten ... Das ist klar. Für mich war es immer Ehrensache, diesen Ort zu schützen. Mr. Fire ist die bereitwillige Zielscheibe der ganzen Meute, wenn er seine Auftritte hat, sei es in Paris, Mailand oder Rom ... In jedem beliebigen großen Hotel oder auf der Place Vendôme dient es dem Image von Tercari, das Spiel der Medien mitzuspielen. Das hat mir meine Mutter von Kind auf eingebläut ... Im Übrigen habe ich gestern begriffen, wie wörtlich sie das meinte.“


  Ein Schleier der Traurigkeit legt sich über seine Augen, aber Daniel fängt sich schnell wieder.


  „Wusstest du nichts von diesen Aktivitäten im Sudan?“


  „Ich wusste nur, dass sie sich sehr für karitative Missionen einsetzt. Ich wusste nicht, dass sie das eigennützig tut. Aber auch das wird sich ändern: Ich weiß, was die Medien von mir erwarten, was ich scheinbar vor ihnen geheim halten muss oder, im Gegenteil, was sie unbedingt aufdecken müssen. Das werde ich nutzen, um eine echte humanitäre Aktion in Darfur zu fördern. Die Dinge müssen sich ändern, und zwar merklich. Es ist Zeit, dass Tercari der Bevölkerung in diesem Land wirklich hilft. Ich werde vorschlagen, ein Hilfsprogramm über mehrere Jahre auf die Beine zu stellen.“


  „Weißt du, auf wen deine Mutter angespielt hat, als von den Tercari-Aktionären die Rede war? Glaubst du ihre Geschichte? Dass sie Jérémie weggeschafft hat, weil er wegen seiner Behinderung Gefahr lief, von ihnen getötet zu werden ... Das ist doch verrückt, oder?“


  Daniel legt seine Hand auf mein Gesicht.


  „Nicht unbedingt ... Obwohl ich an der Spitze von Tercari stehe, gibt es noch viele Dinge, die ich nicht weiß. Es geht um so viel Geld, dass ihre Geschichte keineswegs unwahrscheinlich ist. Es ist Zeit, das alles zu bereinigen. Auch wenn ich weiß, dass das nicht leicht sein wird.“


  Eine leidenschaftliche Entschlossenheit belebt seinen Blick. Dennoch höre ich Bedauern in seiner Stimme.


  „Was ist los, Daniel?“


  Er seufzt.


  „Die Journalisten kennen jetzt meine Adresse besser als die des Juweliergeschäfts. Sterenn Park war das letzte Stückchen Privatleben, das ich mir noch erhalten konnte. Bis vorgestern.“


  „Das ist doch jetzt vorbei ... Ich meine, die Geiselnahme. Das ist schon zwei Tage her. Eine Ewigkeit für die Nachrichtensender!“, versuche ich, ihn lächelnd zu beruhigen.


  Daniel streichelt mir die Wange.


  „Meine sanfte, naive Julia ... Es ist schwieriger, seine Anonymität zu wahren, wenn man ein Unternehmen wie Tercari leitet! Es wird mindestens ein paar Tage dauern, bis sie locker lassen. Wir müssen mit Anrufen, Besuchen und sogar mit Paparazzi rechnen. Ich habe nichts gesagt, aber gestern Nachmittag habe ich einen dieser Schakale überrascht, der um das Anwesen geschlichen ist.“


  Ich erbleiche.


  „Glaubst du, sie haben uns gesehen?“


  Ich wage nicht, mir das Gesicht meiner Eltern auszumalen, wenn Bilder von unseren Liebesspielen in der Presse zirkulieren würden.


  Armer Papa! Davon würde er sich niemals erholen!


  Aber Daniel beruhigt mich mit einem Lachen.


  „Kein Risiko! Es gibt keinerlei Beobachtungspunkte. Wir waren allein auf der Welt ... Im Übrigen hatte ich den Eindruck, dass es dich gestern nicht so sehr gestört hat, nackt zu sein ... Im Gegenteil, ich fand dich sehr inspiriert!“


  Ich erröte bis unter die Haarwurzeln. Um mich zu beruhigen, oder auch um mich noch mehr zu verwirren, flüstert mir Daniel ins Ohr, bevor er aufsteht:


  „Das hat mir sehr gefallen.“


  Sobald wir angezogen sind, gehen wir hinunter zum Frühstück. Agathe sitzt vor einer dampfenden Tasse Kaffee und einem Butterbrot. Sie lächelt mir zu und hebt die Augen zu ihrem jüngeren Bruder:


  „Guten Morgen!“


  Daniel zuckt zusammen. Die Stimme seiner Schwester zu hören, ist noch neu für ihn. Eigentlich sollte er sich darüber freuen, aber ich habe vor allem den Eindruck, dass es ihm gegen den Strich geht, dass sie ihn überraschen konnte. Martha bedient uns schweigend, während Agathe Selbstgespräche zu führen scheint:


  „Papa geht es besser. Er hatte eine gute Nacht, also bin ich nach Hause gefahren, um zu duschen und etwas zu essen. Das Essen im Krankenhaus ist widerlich, weißt du?“, sagt sie an mich gewandt.


  Ich nicke und beobachte sie mit großen Augen. Stumm schaue ich auf Daniel, aber er reagiert nicht. Ohne meine Antwort abzuwarten, fährt sie fort:


  „Heute Vormittag kommt er raus. Eine gute Nachricht, nicht? Ich habe Ray gebeten, Kleider für ihn aufzutreiben, denn der Arme hatte nicht geplant zu bleiben. Und er konnte auch nicht unbedingt vorhersehen, dass auf ihn geschossen wird!“


  Daniel runzelt die Stirn. Diese ganzen Verweise auf die Ereignisse von vorgestern sind ihm unangenehm. Ich kann ihn verstehen. Agathe erweckt bei mir eher den Eindruck, dass sie das Bedürfnis hat, darüber zu sprechen, um Abstand zu gewinnen. Sie redet weiter herum, wie um eine Leere zu füllen.


  „Zum Glück ist Mama nicht da. Wir brauchen nicht noch ein Drama! Ich hab das mit den Malediven mitbekommen ... Ich kann mir vorstellen, dass sie zumindest einen Luxusurlaub braucht, um sich von einer Schießerei und dem Tod ihres Sohnes zu erholen.“


  Sie reizt ihren jüngeren Bruder absichtlich, um ihn zu einer Reaktion zu bewegen. Ich habe den Verdacht, dass sie mit ihren Worten nichts dem Zufall überlässt. Daniel hat sich bis hierhin beherrscht, aber den Angriff auf ihre Mutter lässt er nicht ohne Weiteres durchgehen.


  „Sie wurde auch verletzt. Und was Jérémie betrifft, er hätte uns alle töten können!“


  Agathe antwortet nicht sofort. Sie nimmt sich Zeit, um ein Brot zu bestreichen und sich noch einen Kaffee einzugießen.


  „Das ist richtig ... Papa wäre auch fast gestorben. Um dich zu retten. Was hat sie denn getan, außer uns für verrückt zu erklären, Jérémie und mich?“


  „Eure Mutter war noch nie sehr begabt darin, ihre Gefühle zu zeigen. Das ist keine große Neuigkeit.“


  Camille befindet sich auf der Schwelle zum Salon. Er sitzt in einem Rollstuhl, der von Ray geschoben wird.


  „Papa! Warum hast du nicht auf mich gewartet? Ich wollte dich gerade holen kommen!“


  „Danke, mein Liebling, aber du hast schon genug getan. Du musst dich erholen. Ich freue mich, euch zu sehen, Kinder“, sagt er zu Daniel und mir.


  Ich bin gerührt von diesen Worten, aber zugleich ist mir unbehaglich zumute. Daniel antwortet nicht und starrt auf seine leere Tasse. Camille nimmt ihm gegenüber Platz. Für einen Moment herrscht eisernes Schweigen.


  „Martha, kann ich Ihnen behilflich sein?“, frage ich und stehe auf.


  Die alte Dame sieht mich empört an:


  „Mademoiselle, das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?“


  Sie scheint so entrüstet über meinen Vorschlag, dass Agathe loslacht:


  „Mit den Sitten und Gebräuchen der feinen Gesellschaft bist du noch nicht so ganz vertraut, Julia. Du wirst dir das Gespräch anhören müssen, auch wenn es dir nicht gefällt. Nicht wahr, Daniel?“


  „Deine Einstellung ist nicht korrekt, Agathe. Julia, wenn du frische Luft schnappen willst, bitte schön.“


  „Im Gegenteil, ich möchte, dass Sie bleiben, Julia. Sie haben gegen Ihren Willen schreckliche Dinge miterlebt, zu denen ich mich gerne äußern will. Sie haben das Recht, die Wahrheit zu erfahren.“


  Daniel schätzt das gar nicht. Aber ich bleibe.


  „Jérémies Tod tut mir in der Seele weh“, beginnt Camille. „Aber er war krank. Das ist leicht gesagt und entschuldigt nichts“, beeilt er sich zu erklären, um Agathes und Daniels Reaktionen zuvorzukommen, denn beide beginnen bereits, sich aufzuregen.


  „Ich bin mir bewusst, dass ich in Bezug auf Jérémie wohl nicht die richtigen Entscheidungen getroffen habe. Ihr müsst mich verstehen: Eure Mutter und ich, wir haben ihn möglichst lange zu Hause behalten. Als er allerdings drei wurde und die Krankheit wirklich zum Ausbruch kam, haben wir schnell begriffen, dass er Pflege gebraucht hat, die wir ihm nicht geben konnten. Eure Mutter war am Boden zerstört. Wirklich, Agathe, ich kann es dir versichern“, sagt Camille, als seine Tochter zweifelnd das Gesicht verzieht. „Sie stand damals enorm unter Druck.“


  „Ihn in Pflege zu geben, hieß nicht, ihn zu verstoßen!“, brüllt Agathe.


  „Ich kann verstehen, dass du so reagierst. Du warst zu jung, um zu begreifen, und du kennst nicht alle Einzelheiten. Jérémie lag im Sterben. Wir wollten es dir ersparen, den Tod deines Bruders mit ansehen zu müssen.“


  „Er ist allerdings erst sehr viele Jahre später gestorben“, kommentiert Daniel sarkastisch.


  „Das stimmt, aber das grenzt an ein Wunder. In den ersten beiden Jahren hat ihn Diane jede Woche besucht. Sein Zustand verschlechterte sich. Eure Mutter konnte es nicht mehr ertragen, ihren Sohn so zu sehen, ohne etwas tun zu können.“


  „Zum Glück gab es Tercari!“, erwidert Agathe heftig.


  Camille massiert sich die Schläfen.


  „Zum Glück gab es dich, Agathe. Aber es stimmt, Diane war mit der Situation vollkommen überfordert. Als sie wählen musste, ob sie sich ganztags um ihre Kinder kümmern oder die Unternehmensverwaltung übernehmen sollte, hat sie Tercari gewählt, vor allem, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Das kann heute extrem egoistisch erscheinen. Ich bin mir aber sicher, dass ihr diese Entscheidung das Leben gerettet hat.“


  „Wenn alles so gut lief, Papa“, sagt Daniel und presst dieses letzte Wort heraus, als würde es ihm wehtun, „warum bist du dann weggegangen? Ich habe nichts vergessen: Zuerst warst du immer nur ein paar Tage lang weg, dann ein paar Wochen, und schließlich ...“


  In seiner Stimme liegt Verzweiflung und zugleich etwas Herausforderndes. Hier spricht nicht mehr der strahlende Milliardär, sondern ein untröstliches Kind.


  Wie gerne würde ich ihn in meine Arme nehmen und ihn trösten!


  „Das Schlimmste, was ich getan habe, war an eurer Mutter zu zweifeln. In der ersten Zeit ging ich immer Jérémie besuchen. Ich quartierte mich in einem Hotel in der Nähe des Pflegezentrums ein und verbrachte meine Tage mit ihm. Ich dachte mir, dass ich ihm das schuldig sei, angesichts der Zeit, die ich mit euch beiden verbrachte. Aber diese Besuche hinterließen bei mir Erschöpfung, eine tiefe Niedergeschlagenheit. Ich suchte bei Diane Trost und Gehör, aber sie war schon ganz von Tercari eingenommen. Zumindest wollte sie, dass ich das glaube ... Ich habe nie erfahren, ob das der Wahrheit entsprach oder nur eine Finte war. Eines Tages, als ich besonders wütend auf sie war, weil sie nicht mit mir über Jérémie reden wollte, habe ich wütend ihr Büro verlassen und dabei Fotos von ihm liegen lassen, die ich für Diane gemacht hatte. Als ich ein paar Minuten später zurückkam, um sie zu holen, betrachtete Diane sie und weinte.“


  Camille schenkt sich ein Glas Wasser ein. Er ist gerührt, und damit ist er nicht der Einzige am Tisch: Agathe wischt sich diskret eine Träne aus dem Augenwinkel und Martha, die den Raum nicht verlassen hat, schnäuzt sich hörbar. Ich drücke Daniels Hand. Er ist der Einzige, der keine Gefühlsregung zeigt.


  „Unsere Liebe konnte noch so aufrichtig sein, sie hat weder Tercari noch Jérémies Krankheit standgehalten. Ich konnte den Schutzpanzer, den sie sich geschmiedet hatte, nicht mehr länger ertragen. Also habe ich nach und nach angefangen, mir die Aufmerksamkeit, die ich brauchte, anderswo zu suchen.“


  „Es ist nur ihre Schuld, nicht wahr? Wie praktisch!“


  „Nein, Daniel, keineswegs. Aber ich gebe zu, dass ich geglaubt habe, was mir gerade in den Kram passte: Eines Abends habe ich sie zusammen mit einem anderen Mann überrascht. Das war für mich unerträglich.“


  „Obwohl du selbst mehrere Dutzend Liebhaberinnen hattest?“


  Ich hatte eine scharfe Bemerkung von Daniel erwartet, aber sie kommt von Agathe, die ich zum ersten Mal als verletzte Frau erlebe.


  Camilles Tochter ist nicht mehr so jung. Wer kann genau sagen, was sie in ihrer virtuellen Welt erlebt hat?


  Noch unerwarteter verteidigt Daniel seinen Vater:


  „Er hat keine davon geliebt. Nur Mama hat gezählt, nicht wahr?“


  Camille nickt. Er scheint genauso überrascht wie ich, aber unendlich dankbar.


  „Ich bin mir im Klaren darüber, dass das nicht anständig von mir war. Aber ich bin weggegangen, um zu vergessen. Alles: Jérémie und seine unheilbare Krankheit, Dianes Treuebruch und vor allem meine Feigheit euch beiden gegenüber.“


  Im Lauf seiner Erzählung scheint Camille um mehrere Jahre gealtert zu sein. Am Ende schließt ein verlebter alter Mann:


  „Ich habe beschlossen, euch das alles zu erklären, als der Arzt bei mir Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium diagnostiziert hat.“


  Bei diesem letzten Satz stößt Agathe einen Schrei aus. Sie wusste nichts von der Krankheit ihres Vaters. Obwohl ich nicht weiß, wie ich es hätte bewerkstelligen sollen, bereue ich, dass ich ihr nichts davon gesagt habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte.


  Was für eine Vergeudung! So viel verlorene Zeit!


  „Zuerst bin ich zu Jérémie gegangen, mehrere Male, aber er hat meine Besuche verweigert. Ich habe ihm geschrieben. Dann habe ich versucht, dich zu kontaktieren“, sagt er, zu Daniel gewandt. „Als ich von eurem Freund Tom erfahren habe, dass du mich sehen willst, Agathe, habe ich vor Freude geweint. Das hat mich dazu gebracht, nach Sterenn Park zu kommen, vermutlich zum letzten Mal.“


  Agathe wirft sich ihrem Vater in die Arme. Daniel rührt sich nicht von der Stelle.


  „Das Zimmer ganz hinten“, sagt Daniel.


  Alle blicken ihn verständnislos an.


  „Du könntest das Zimmer ganz hinten nehmen. Dort hast du einen herrlichen Blick auf den Park.“


  Camille lächelt unter Tränen.


  „Danke, mein Sohn.“


  „Komm, Papa, ich helfe dir, dich einzuquartieren“, sagt Agathe und verlässt dann, den Rollstuhl ihres Vaters vor sich herschiebend, den Raum.


  Daniel und ich sind wieder allein.


  Was fühlt er in diesem Moment? Hat er eine Antwort auf alle „Dunkelzonen“, die er mir gegenüber erwähnt hat? Fühlt er eine Leere wegen all der Zeit, die er nicht mit seinem Vater verbringen konnte? Ich denke an den Satz zurück, mit dem er ihn vorhin verteidigt hat: „Er hat keine von ihnen geliebt.“ Hat Daniel Wietermann schon einmal eine Frau so geliebt wie sein Vater seine Mutter?


  Ich habe keine Zeit, über diese Frage nachzudenken: Eine Stimme hallt im Eingangsbereich:


  „How amazing!“


  Ich springe von meinem Stuhl auf: Tom und Sarah sind da! Meine beiden Freunde kommen in den Salon, begleitet von einem freudig lächelnden Ray. Tom scheint fasziniert von dem Luxus des Anwesens. Ihre Gesichter beginnen zu strahlen. Sarah stürzt mir entgegen.


  „Meine Julia, was haben wir für eine Angst gehabt!“


  Wir fallen uns in die Arme. Aus dem Hintergrund beobachtet uns Daniel. Er lächelt. Schnell stelle ich sie einander vor. Ich freue mich, dass Daniel sie endlich kennenlernt!


  „Also Sie sind der Mann, der meiner Freundin Kummer macht“, lässt Sarah verlauten, halb lachend, halb provozierend.


  „Das stand nie in meiner Absicht, junge Dame“, erwidert Daniel, sichtlich belustigt über das bevorstehende Wortgefecht.


  Tom bleibt neben mir stehen, damit ich ihm das Gespräch übersetze. Ich wiederum bin ein bisschen panisch ... Daniel ist oftmals so überempfindlich und seine Reaktionen unvorhersehbar.


  „Ach nein, schöner Milliardär? Und wenn Sie eine junge Frau mitten im Restaurant sitzen lassen, ist das also reiner Zufall?“


  Sarah, halt den Mund!


  Ich kann sie nur still anflehen. Daniel kontert:


  „Das war eher eine pädagogische Maßnahme: Julia hat verstanden, dass es Themen gibt, die sie lieber nicht ansprechen sollte.“


  Sarah reißt die Augen auf. Man muss schon sehr weit gehen, um sie zu schockieren, aber ich glaube, das ist Daniel gelungen. Als sie antwortet, klingt ihre Stimme nicht mehr im Geringsten erheitert:


  „So sehen Sie also Ihre Beziehungen zu Frauen? Sie gehorchen Ihnen oder Sie lassen sie sitzen?“


  „Wie Sie sehen, liebe Sarah, funktioniert das: Julia ist immer noch da.“


  „Sie sind einfach nur ein Rüpel!“, gibt Sarah mit nicht gespielter Wut zurück.


  Ich bin bestürzt. Meine beste Freundin kann Daniel nicht ausstehen! Ein schlimmeres Szenario konnte ich mir kaum ausmalen.


  Tom versteht, dass sich hier irgendetwas abspielt: Er versetzt mir einen Stoß mit dem Ellbogen, damit ich es ihm erkläre. Aber dafür habe ich zu viel Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Daniel kommt auf mich zu. Wird er von mir verlangen, dass ich zwischen ihm und Sarah wähle? Dazu wäre ich nicht imstande!


  Er wendet sich an Sarah, aber sein Blick bleibt auf mich gerichtet:


  „Ich war ein Rüpel, Sarah. Und wenn ich immer noch einer bin, müssen Sie wissen, dass ich an mir arbeite. Denn im letzten Monat ist mir etwas Unglaubliches widerfahren.“


  „Ach ja?“


  „Aber sicher. Ich habe mich verliebt, in eine fantastische junge Frau. Sie ist so wunderbar, dass ich jeden Tag aufs Neue überrascht bin, sie an meiner Seite zu haben.“


  „Tatsächlich? Dabei sind Sie doch das Beste gewohnt ...“


  „Genau das macht mich sehr anspruchsvoll. Ich kann Ihnen versichern: Nirgendwo werde ich eine Frau finden, die mit Julia vergleichbar ist. Sie allein konnte mich verändern. Für sie werde ich ein besserer Mensch. Weil ich sie liebe.“


  „Ich liebe dich, Daniel.“


  Ich habe schon öfter geweint, seit ich Daniel kenne, aber noch nie so wie jetzt. Freudentränen laufen mir über die Wangen. Der Kuss, den mir Daniel gibt, schmeckt salzig.


  Der Geschmack von Glück, wahrscheinlich.


  Ich lasse Sarah die Lage für Tom zusammenfassen, der letzten Endes gar keine großen Erklärungen mehr braucht.


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, schöner Milliardär. Ich war nicht sehr nett, vor allem für eine erste Begegnung. Aber Julia ist wie meine kleine Schwester und ...“


  Daniel legt einen Finger auf Sarahs Lippen. Diese unerwartete Geste verwirrt sie und bringt mich zum Schmunzeln.


  „Ich verstehe. Es ist schwierig, ein neues Mitglied in seine Familie aufzunehmen.“


  Was ist nun los? Sarah scheint sich mit einem Mal gar nicht mehr wohl in ihrer Haut zu fühlen ...


  Tom sieht sie eindringlich an und zeigt mit dem Finger auf uns. Daniel und ich schauen sie ebenfalls an, ohne zu verstehen, was dieses Spielchen zu bedeuten hat. Als meine Freundin das Wort ergreift, klingt ihre Stimme ganz zaghaft:


  „Julia, wenn wir schon von einer Erweiterung der Familie sprechen ... Tom und ich, wir haben eine große Neuigkeit: Wir wollen heiraten! Wollt Daniel und du unsere Trauzeugen sein?“


  Daniel und ich sind sprachlos. Aber wir haben uns schnell wieder gefasst: Voller Freude umarme ich meine beiden besten Freunde, während Daniel Champagner holt.


  Als er jedoch ein paar Minuten später mit Kristallgläsern und einer Flasche zurückkommt, ist er schon nicht mehr derselbe Daniel: Er hält außerdem sein Smartphone in der Hand, als hätte er Angst, es zu zerbrechen.


  Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich frage ihn mit unsicherer Stimme:


  „Daniel, was ist los? Hast du eine schlechte Nachricht bekommen? Ist es wegen Camille?“


  „Nein Julia, es ist nicht das, was du denkst ...“


  Was meint er damit?


  „Daniel, sprich mit mir!“, flehe ich ihn an.


  Hinter uns trauen sich Sarah und Tom nicht näherzukommen.


  „Ich werde es dir erklären. Aber jetzt muss ich weg. Sofort.“


  Er stellt die Champagnergläser und die Flasche achtlos auf den Tisch. Sobald er sie losgelassen hat, fällt eines der Gläser hinunter und zerbricht, aber Daniel nimmt nicht die geringste Notiz davon. Er nimmt seine Schlüssel und geht.


  Der Motor des Autos heult auf. Meine Freunde sehen mich bestürzt an. Wahrscheinlich denken sie, es wäre der typische Stimmungsumschwung eines Milliardärs. Ich nicht.


  Daniel wäre nie auf diese Weise weggegangen, wenn nicht etwas Schreckliches passiert wäre. Also, was ist geschehen? Und warum hat er nicht mit mir darüber gesprochen?


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Das Kamasutra in 369 Positionen


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Das Kamasutra in 369 Positionen]
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